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Vorwort 

Ein Bilderbogen zur Geschichte des Kindergartens liegt vor dem Le-
ser, der - nach Epochen gegliedert - über 150 Jahre der Entwick-
lung der öffentlichen Kleinkindererziehung in Bilddokumenten vor-
führt. Fast 300 Bilder hat Günter Erning aus dem reichhaltigen Be-
stand des Bildarchivs zur Geschichte der öffentlichen Kleinkinder-
erziehung am Lehrstuhl für Elementarerziehung der Universität 
Bamberg ausgewählt, geordnet, beschrieben und kommentiert. Da-
bei ist es gelungen, die einzelnen historischen Abschnitte durch eine 
annähernd gleiche Anzahl von Bildern zu dokumentieren. Trotz ge-
ringerer Bildbestände und eingeschränkter Auswahlmöglichkeit für 
die Anfangsphasen öffentlicher Kleinkinderziehung konnte ein 
Ungleichgewicht in der Präsentierung der Bilder zu den einzelnen 
Epochen der Kindergartenentwicklung vermieden werden. 
Die wenigen historischen Darstellungen zur Geschichte des Kinder-
gartens haben dem überlieferten Bildmaterial nur geringe Aufmerk-
samkeit geschenkt. Bilder sind bislang nur in wenigen Fällen als Illu-
stration den Ausführungen zur Seite gestellt worden. Mit diesem 
Bildband liegt nun ein Werk vor, das die Bilder als Dokumente der 
Entwicklung dem Betrachter vor Augen führt und in dem die Texte 
lediglich eine kommentierende Hilfsfunktion haben. 
Das Betrachten von Bildern oder Bilderfolgen führt zu einer simulta-
nen, ganzheitlichen Auffassung des Bildgegenstandes und ist damit 
von anderer Informationsqualität als beispielsweise eine schriftliche 
Darstellung des gleichen Sachverhaltes, die der Leser durch sukzessi-
ve Analyse sich erschließen will. Synthetische und analytische Infor-
mationsgewinnung sind also die unterscheidenden Merkmale schrift-
licher oder visueller Darstellung. 
Die „Sprache" der Bilder übermittelt weiterhin Informationen, die 
unterhalb der Sprachgrenze liegen und emotionale Gestimmtheiten 
im Betrachter wachrufen können, - ein Phänomen, das bekanntlich 
die Werbung seit langem für ihre Zwecke einsetzt. Der interessierte 
Betrachter soll sich also nicht der Mühe entziehen, sich dieser „unter-
sprachlichen" Eindrücke bewußt zu werden und durch eine Analyse 
der Bildersprache zu einem sachgerechten Urteil zu kommen. 
Bilder sind keine reinen Abbildungen von Wirklichkeit, sondern viel-
fältig gebrochene Darstellungen von Wirklichkeit. Um sie sachge-
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recht „lesen" und interpretieren zu können, bedarf es einiger Vor-
kenntnisse. Auch bei den Fotografien, die den Hauptteil dieses Bild-
bandes ausmachen, ist eine Bildersprache festzustellen, die durch die 
technischen Möglichkeiten der Fotografie und durch die soziale Aus-
nahmesituation der fotografischen Aufnahme bedingt ist. Der „stei-
fe" Eindruck, den uns die frühen Fotografien von den dargestellten 
Menschen übermitteln, ist so gleichzeitig ein Reflex der technisch 
notwendigen langen Belichtungszeiten wie auch der Tatsache, daß 
man sich bewußt war, sich auf einem Bilde zu präsentieren: Die 
„würdevolle" Haltung, mit der auch Kinder sich vor dem Fotografen 
„aufbauen", ist Zeichen einer bewußten Selbstdarstellung. Zudem 
sind Gestaltung und Aussagegehalt einer Fotografie vom Auftrag des 
Fotografen abhängig. Der Zweck schlägt auf die Aufnahmesituation 
durch, sei es bei einer fotografischen Aufnahme als Demonstration 
für ein Lehrbuch oder sei es bei einer Augenblicksfotografie für die 
persönliche Erinnerung. Auch der Schnappschuß des „naiven", 
nichtprofessionellen Fotografen unterliegt meist unbewußten Kon-
zepten über den Inhalt des Gegenstandes und über die soziale Ange-
messenheit der Fotografie. 
So fällt beim vorliegenden Bildmaterial auf, daß normale Vorgänge 
des Kinderlebens, also Streit und Weinen, der konfliktträchtige Zeit-
raum der Kindergartengewöhnung, Widerspruch und Abwendung 
während des Kindergartenalltags u. a. m., eher selten in Bildern auf-
tauchen. Diese Situationen zu fotografieren, verstößt offenbar gegen 
eine soziale Norm, nach der „positive" Bildinhalte befürwortet und 
„negative" tabuisiert werden. So übermitteln auch die Fotografien 
von überfüllten Kindergartenräumen eher den Eindruck einer geord-
neten und strukturierten Kindermenge, als daß sie die Unangemes-
senheit einer Massenerziehung ins Bild rücken. 
Das hier vorgelegte Bildmaterial eröffnet erstmals die Möglichkeit, 
Bilddokumente als eine eigenständige Quelle historischer Erinne-
rungsarbeit zu benutzen und auszuwerten. Die Geschichte der öffent-
lichen Kleinkindererziehung wird damit im wahrsten Sinne des Wor-
tes anschaulich. 
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Zur Einführung: Kriterien zur Bildinterpretation 
oder: Die „gebrochene Darstellung" von Wirklichkeit 

Diese Sammlung von Bildern aus dem Kindergarten lädt den Betrach-
ter zu einem anschaulichen Gang durch die Geschichte der öffent-
lichen Kleinkindererziehung ein. Dem einen mögen seine Vorkennt-
nisse von der historischen Entwicklung durch diese Bildbeispiele be-
reichert werden, der andere wird durch die Bilder vielleicht erst ange-
recht, sich mit der über 150-jährigen Geschichte des Kindergartens 
auseinanderzusetzen. Die Bilddokumente eröffnen dem Betrachter 
ganz unterschiedliche Zugangsweisen zur Tradition des Kindergar-
tens. Mag der eine diese Sammlung als ein Bilderbuch betrachten, das 
ihm zeigt, „ wie es früher einmal war", oder mag ein anderer Bilder 
suchen zu ganz bestimmten Themen, mit denen er seine historischen 
Kenntnisse gleichsam illustrieren kann, so ist der dritte vielleicht ver-
sucht, nach Kontrasten zur heutigen Situation des Kindergartens 
Ausschau zu halten: Diese Bilder werden sich auf den ersten Blick 
diesen verschiedenen Sichtweisen und Perspektiven nicht verschlie-
ßen. 
Das hier zusammengestellte Bildmaterial ist eine Auswahl aus dem 
Bestand des Bildarchivs zur Geschichte der öffentlichen Kleinkinder-
ziehung, das am Lehrstuhl für Elementarerziehung der Universität 
Bamberg aufgebaut wurde. Rund 3000 Bildmotive bilden den Grund-
stock des Archivs, mit dem - über die reine Illustrationsabsicht hin-
ausgehend - der Versuch unternommen wird, die Bilder als Doku-
mente, als eine Quellengattung eigener Art neben den herkömm-
lichen schriftlichen Zeugnissen zur Geschichte des Kindergartens 
zum „Sprechen" zu bringen. 
Anders als Lehrbücher und Programmschriften, in denen gleichsam 
„normativ" die Aufgaben des Kindergartens dargestellt und die Me-
thodik der Arbeit im Kindergarten erläutert werden, geben Bilder 
eher einen Eindruck von der praktischen Umsetzung der theoreti-
schen oder konzeptionellen Vorgaben im Kindergartenalltag. Der di-
rekte Blick in die Praxis ist allerdings nur scheinbar, denn Bilder sind 
kein „natürliches" Abbild von Wirklichkeit, sondern in jedem Fall 
vielfältig gebrochene Darstellungen von Wirklichkeit. Was bei Ge-
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mälden und Zeichnungen augenscheinlich ist, nämlich daß die The-
maerfassung durch den bildenden Künstler und durch die Zielsetzung 
des Bildes, seine „Botschaft", unmittelbar beeinflußt wird, gilt in 
gleicher Weise für die fotografische Aufnahme. 

Eine sachgerechte Interpretation von Bildern, insbesondere von Fo-
tografien, die den Betrachter mit ihrer Wirklichkeitsnähe zu einer 
naiven Bilderfassung verführen, kann auf quellenkritische Kriterien 
nicht verzichten: Bedacht werden muß die Zwecksetzung der fotogra-
fischen Aufnahme (1.), die dadurch bedingte Auswahl des Bildgegen-
standes und seine Strukturierung (2.), die technischen Bedingungen 
des Fotografen (3.) und nicht zuletzt die soziale Situation während 
der fotografischen Aufnahme (4.). Zusammengefaßt führen diese 
vier Kriterien zu einer Beurteilung der meist unbewußten konzeptio-
nellen Gestaltung des Bildes (5.), die wiederum von sozialen Normen 
abhängig ist, was „bildwürdig" ist und was nicht. 

1. Die Zwecksetzung der Aufnahme 
Fotografien entstehen nicht zufällig, sondern werden gemacht, - ge-
macht von einem professionellen Fotografen oder von einem Privat-
mann. Mit der Aufnahme werden Zwecke realisiert, sei es die Erfül-
lung eines Auftrages oder der Wunsch, eine Situation zur persön-
lichen Erinnerung im Bilde festzuhalten. Die Auftragsbestimmung 
des Fotografen, z.B. Bilder als Illustrationen für ein Lehrbuch an-
zufertigen, führt zu anderen Bild-Ergebnissen als der von privaten 
Motiven bestimmte Auslösemoment eines Amateurfotografen. Da-
bei soll der Aspekt der Beherrschung der technischen Apparatur ein-
mal außer acht bleiben. Ein anderes Beispiel: Eine gezielt dokumen-
tarische Objektivierungsabsicht eines Sachverhaltes mit Hilfe der Fo-
tografie steht im Kontrast zur eher willkürlichen subjektiven Augen-
blicksaufnahme und bringt entsprechend „andere" Bilder hervor. 

2. Die Auswahl des Bildgegenstandes und seine Strukturierung 
Unmittelbar von der Zwecksetzung abhängig ist die Auswahl des 
Bildgegenstandes als Thema des Bildes. Arrangierte Aufnahmen zum 
Zwecke einer Dokumentation, in denen deutlich ein Sachverhalt in 
den Mittelpunkt gerückt wird und Nebensächlichkeiten ausgeschie-
den, d. h. vor der Aufnahme weggeräumt werden, sind zu unterschei-
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den von Bildern, die in einem persönlich bestimmten Moment der 
Aufnahme eine Augenblicksszene festhalten und gleichzeitig damit 
auch das ganze „Drumherum" der jeweiligen Szene. Die Wahl des 
Aufnahmestandpunktes, die Wahl der Perspektive und des Blickwin-
kels z.B. durch Verwendung von Tele- oder Weitwinkelobjektive be-
stimmen ebenso die bildliche Darstellung wie das Bemühen des Foto-
grafen, eine Ordnungsstruktur des Bildes beispielsweise dadurch zu 
erreichen, daß die in aller Regel für wichtig gehaltene Dinge groß, mit-
telpunktgerichtet und in der Aufnahmequalität scharf abgebildet wer-
den gegenüber den für nebensächlich erachteten Dingen, die klein, 
unscharf und eher zufällig auf dem Bilde erscheinen sollen. Die Art 
der Strukturierung ist auch bedingt durch zeittypische, meist unbe-
wußte Sichtweisen auf das zu fotografierende Objekt (s. z.B. die rela-
tiv spät auftauchende „Froschperspektive" bei Kinderaufnahmen). 

3. Die technischen Bedingungen der Fotografie 
Weiterhin ist der technische Entwicklungsstand der Fotografie zu be-
achten. Ohne hier ins Einzelne gehen zu wollen, hingewiesen sei bei-
spielsweise auf die Notwendigkeit langer Belichtungszeiten oder auf 
die umständlich zu bedienenden Apparaturen, die ein unbeobachte-
tes, „heimliches" Fotografieren (noch) nicht gestatteten und die 
Gründe bilden für den „steifen", buchstäblich unbewegten Eindruck, 
den uns die Menschen auf den frühen Fotografien vermitteln. Diese 
technisch bedingte Darstellung darf den Betrachter nicht zu der An-
nahme verleiten, daß die Situation, über die das Medium der Foto-
grafie berichtet, von der gleichen Förmlichkeit gewesen ist, wie es die 
Aufnahme suggeriert. Erst die handlicheren Apparate, die seit Mitte 
der 20er Jahre unseres Jahrhunderts gebräuchlich werden und die 
das Fotografieren zu einer „Allerweltskunst" werden lassen, erlauben 
andere Aufnahmeformen, bei denen das Arrangement der Aufnah-
mesituation nicht mehr unmittelbar den Bildgegenstand bestimmt. 
Die Nachwirkungen früherer technischer Bedingungen sind aber 
auch darin spürbar, daß das Fotografieren bei der geringen Film-
empfindlichkeit eine „Schönwetterangelegenheit" war. Selbst heute 
werden Aufnahmen bevorzugt bei günstigen Lichtverhältnissen, 
unter Verwendung des Blitzlichtes in hell ausgeleuchteten Räumen 
oder bei Sonnenschein gemacht und lassen dadurch die fotografierte 
Situation „in einem anderen Licht" erscheinen. 
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4. Die soziale Situation der Aufnahme 
Anders als die Anfertigung eines Bildes durch den bildenden Künst-
ler, der sein Bild ohne Mitwirkung der dargestellten Personen im Ate-
lier, fern der realen Situation, entwerfen kann, ist die Fotografie in 
eine Aufnahmesituation eingebunden, die den Fotografen und die 
Personen umfaßt, die auf dem Bilde festgehalten werden. In der 
Frühzeit der Fotografie war dies eine Ausnahmesituation, in der sich 
alle Beteiligten bewußt waren, bei der Entstehung eines Bildes mitzu-
wirken. Die „würdevolle" Haltung, mit der auch schon Kinder sich 
vor dem Fotografen „aufbauten" - weil sie dazu auch angehalten 
wurden - , ist ein solcher Reflex der sozialen Situation wie der Auf-
nahmebedingungen. Man präsentierte sich von „der besten Seite", -
eine Haltung, die auch heute, ungeachtet der gewandelten techni-
schen Bedingungen, den Akt des Fotografierens bestimmt und den 
Augenblick der Aufnahme als bedeutungsvoll auffaßt, da er durch 
die Fotografie augenblicksübergreifend wird. Zudem tritt der Foto-
graf als ein Fremder in eine Lebenssituation, bzw. der fotografieren-
de Privatmann löst sich im Augenblick der Aufnahme aus dem Mit-
tun und blickt durch das Auge der Kamera, gleichsam aus einer 
Distanz, auf das Geschehen. 

5. Die konzeptionelle Gestaltung des Bildes 
Diese vier Kriterien, die generell bei der Interpretation von Fotogra-
fien zu beachten sind, werden überlagert von einer Art „sozialer 
Norm", die die Angemessenheit der Bildaufnahme bestimmt. Auch 
der zufällige „Schnappschuß" des nicht professionellen Fotografen 
unterliegt meist unbewußten Konzepten der Bildgestaltung, die be-
stimmen, was fotografiert werden darf und was nicht. So fällt beim 
vorliegenden, umfangreichen Bildmaterial aus der Geschichte des 
Kindergartens auf, daß nur bestimmte Situationen aufgenommen 
werden und andere nicht ins Bild kommen, gewissermaßen aus dem 
Bewußtsein gelöscht werden. Normale Vorgänge aus dem Kindergar-
tenalltag, Lachen und Zuwendung, Streit und Weinen, Wut und 
Agression, Widerspruch und Abwendung, Konfliktsituationen zwi-
schen Kindern, Eltern und den Erzieherinnen während der Phase der 
Eingewöhnung, tauchen kaum in Bildern auf. Besonders deutlich 
wird dies an der Tatsache, daß Formen negativer Einwirkung auf die 
Kinder, Strafen in ihren verschiedenen Anwendungen, vom „In-die-
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Ecke-stellen" bis zur gezielten körperlichen Strafaktion im gesamten 
Bildmaterial nicht repräsentiert sind. Solche Situationen zu fotogra-
fieren, verletzt offensichtlich eine soziale Norm, nach der entspre-
chende Vorkommnisse als Ausdruck einer Nichtbeherrschung des 
eigenen Selbst dem „intimen" Bereich der Person zugerechnet wer-
den, jedenfalls nicht durch das distanzierende Medium der Fotogra-
fie erfaßt werden dürfen. Jedoch ist diese Norm über die soziale An-
gemessenheit der Bilder selbst wiederum bereichsspezifisch: So wer-
den z. B. Strafaktionen des Lehrers in der Schule häufig abgebildet, 
während die Disziplinierungsmaßnahmen während der Kleinkindzeit 
im Kindergarten einer „bildlichen Verdrängung" unterliegen. Ver-
kürzt läßt sich sagen, daß unter dieser sozialen Norm „positive" Bild-
inhalte befürwortet und „negative" tabuisiert werden. 

Unter Zugrundelegung dieser Kriterien können Fotografien und in 
ähnlicher Weise: Werke der bildenden Kunst, Gemälde und Zeich-
nungen als Ausdruck der Wahrnehmung sozialer Sachverhalte und 
Situationen entschlüsselt werden. In ihnen kommt neben dem darge-
stellten Inhalt auch die Meinung über den Inhalt zum Ausdruck, sei 
sich der Fotograf nun dessen bewußt oder nicht. 
Diese analytische Arbeit der Entschlüsselung kann dem Betrachter 
nicht abgenommen werden. Sie ist notwendig, um der Suggestion der 
ersten Wirkung von Bildern als vermeintlich realen Abbildungen von 
Wirklichkeit nicht zu erliegen. Unter Anwendung dieser quellenkriti-
schen Überlegungen können die Bilder als Dokumente der histori-
schen Entwicklung „gelesen" werden. Dem Betrachter sei empfohlen, 
Bilder mit ähnlichem Inhalt zu vergleichen: Etwa die Haltung und 
Gestik der Erzieherin, ihre Bewegung im Raum und in der Kinder-
gruppe, ob sie wie eine Lehrerin am Katheder den Kindern gegen-
übersteht oder sich in den Gruppenkreis der Kinder miteinbezieht; 
die Gestaltung des Kindergartenraumes als einer geplanten Umwelt 
für Kinder, vollgestellt mit Bänken oder mit Freiflächen für das kind-
liche Spiel, - dies und anderes mehr lassen sich in mehreren Bilder-
folgen über Jahrzehnte hinweg verfolgen und führen so anschaulich 
zu der Frage, ob und wie sich die Einstellung einer Erwachsenenwelt 
den Bedürfnissen der Kinder gegenüber gewandelt hat. Das Problem 
von Kontinuität und Wandel in der Kindergartenarbeit wird dem Be-
trachter auf diese Weise als eine offene Frage gestellt. 
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Die Bildauswahl folgt einer chronologischen Ordnung. Um die Bilder 
selbst als Dokumente der historischen Entwicklung dem Betrachter 
vor Augen zu führen, sind die Bildunterschriften auf das Notwendig-
ste beschränkt worden. Die überleitenden Zwischentexte geben je-
weils eine kurze Einführung, die zur historischen Einordnung und 
Kommentierung der Bilder dienen soll. Sie bieten keine abgekürzte 
Darstellung des historischen Verlaufs. Der interessierte Leser sei des-
wegen verwiesen auf die „Geschichte des Kindergartens. Entstehung 
und Entwicklung der öffentlichen Kleinkindererziehung in Deutsch-
land von den Anfängen bis zur Gegenwart", die parallel zu diesem 
Band und im gleichen Verlag von Günter Erning, Karl Neumann und 
Jürgen Reyer, herausgegeben wird. 
Für die engagierte Bereitschaft, diese Bildersammlung zu veröffent-
lichen, ist dem Lambertus-Verlag zu danken, insbesondere seinem 
Lektor Rudi Briel, dessen aufmunternde Unterstützung den Verfas-
ser in allen Phasen der Fertigstellung dieses Bandes begleitete. 
Vielerorts, in privaten Fotoalben wie auch in vergessenen Archiven 
von Einrichtungen, liegen noch „nicht geborgene Schätze" an Bildern 
zur Geschichte des Kindergartens. Sie vor der Vernichtung zu bewah-
ren und dem kollektiven Vergessen zu entziehen, diesem Anliegen ist 
das „Bildarchiv zur Geschichte der öffentlichen Kleinkinderziehung" 
am Lehrstuhl für Elementarerziehung der Universität Bamberg (Stei-
nertstr. 1, 8600 Bamberg) verpflichtet. 

Bamberg, im August 1987 Günter Erning 
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Bewahranstalt, Kleinkinderschule und Kinder-
garten in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

Einrichtungen für die Betreuung, Versorgung und Erziehung kleiner, 
noch nicht schulpflichtiger Kinder, die heute unter dem Namen „Kin-
dergarten" allgemein verbreitet sind, haben in Deutschland eine gut 
150-jährige Tradition. Seit der Mitte der 20er Jahre des 19. Jahrhun-
derts wurde die Notwendigkeit von „Kleinkinderschulen" - so der 
ursprüngliche Name - intensiv diskutiert und die Begründung von 
außerfamilialen Erziehungseinrichtungen begonnen. Verschiedene 
Motivstränge haben diese Entwicklung vorbereitet: So gab es seit lan-
gem eigene „Spielschulen", die von Kindern des städtischen Bürger-
tums besucht wurden. Auch in die regulären deutschen Schulen wur-
den kleine Kinder geschickt, die dort zum Stillsitzen angehalten wur-
den. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts führte die pädagogi-
sche Bewegung des Philanthropinismus zu einer neuen Wertschät-
zung von „Kindheit", die nun als eine Phase von besonderer Emp-
fänglichkeit für erzieherische Einflüsse angesehen wurde. In der Ar- "" 
menpflege schließlich fand ab 1800 eine Reorganisation statt, die von 
der bislang reaktiven Almosengewährung zu einer Armenfürsorge 
führte und insbesondere die Kinder der Armen prophylaktisch zu er-
ziehen suchte. 
Als 1826 Samuel Wilderspins Schrift „ Über die frühzeitige Erziehung 
der Kinder und die englischen Kleinkinderschulen oder Bemerkungen 
über die Wichtigkeit, die kleinen Kinder der Armen von anderthalb 
bis sieben Jahren zu erziehen" in einer deutschen Übersetzung vorge-
legt wurde, war damit nun gleichsam ein Programm gegeben, das die 
unterschiedlichen Motive einer außerhäuslichen Betreuung zusam-
menfaßte und als öffentliche Aufgabe ins Bewußtsein rief. In der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurden Einrichtungen zur Klein-~~ 
kinderbetreuung unter verschiedenen Namen gegründet: „Kleinkin-
derschulen" oder „Kleinkinderbewahranstalten", seit der Mitte der 
40er Jahre kam auch der „Kindergarten" hinzu, wie Friedrich Fröbel 
seine Einrichtung nannte. 
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Abb. J: „Kinderbetreuung". Abbildung aus J. A . C. Loehr: Erstes Bilderbuch zur 
zweckmäßigen Beschäftigung des Verstandes und zur angenehmen Unterhaltung. Zu-
nächst für Kinder, welche noch nicht lesen können, Leipzig 1805. In Tagelöhner- und 
Arbeiterfamilien wurden kleine Kinder den ganzen Tag über in der Wohnung einge-
schlossen, wenn die Eltern, Mann und Frau, ihrer Erwerbstätigkeit außer Haus nach-
gehen mußten und Nachbarn oder Verwandte zur Kinderbetreuung keine Zeit hatten. 

16 



Vorformen außerfamilialer Versorgung und Erziehung 
In kleinbürgerlichen Handwerkerhaushalten, in der bäuerlichen Be-
völkerung und in den unterständischen Schichten der Heimarbeiter, 
Tagelöhner und Landarbeiter konnte im 18. und noch bis weit ins 
19. Jahrhundert hinein der Lebensunterhalt nur durch ständige Ar-
beit aller Angehörigen eines Haushaltes notdürftig gesichert werden. 
In diesen Schichten schufen Kinder in den ersten Lebensjahren häu-
fig eine kritische Situation, da die Erfordernisse der Pflege und Be-
treuung eine Arbeitskraft, insbesondere die der Mutter, von der drin-
gend notwendigen Erwerbsarbeit abhielten. So wurden kleine Kin-
der, solange sie selbst noch nicht durch Boten-, Hüte- oder andere 
hauswirtschaftliche Dienste einen Arbeitsbeitrag leisten konnten, 
weitgehend als Belastung gesehen, wenn auch als eine geliebte Last. 
Sie wurden von früh auf während der arbeitsbedingten Abwesenheit 
der Eltern in eine von einer alten Frau unterhaltene Warteschule ge-
geben, mit ihren älteren Geschwistern in die reguläre Schule ge-
schickt, wo sie zum Stillsitzen angehalten wurden, oder einfach den 
ganzen Tag zu Hause eingeschlossen, bis die Eltern wiederkehrten. In 
einzelnen Landgemeinden waren ältere, nicht mehr arbeitsfähige 
Frauen oder invalide Bewohner des Armenhauses als Aufsichtsperso-
nen über die kleinen Kinder bestimmt. 
Erste, auf die Not der kleinen Kinder abgestimmte Betreuungsein-
richtungen wurden 1770 durch den Pfarrer Oberlin im Elsaß und 
1802 durch die Fürstin Pauline zu Lippe-Detmold geschaffen, doch 
waren dies erst vereinzelte Versuche, die lange ohne Nachfolge blie-
ben. 
In den gesicherten Lebensverhältnissen des wohlhabenden Bürger-
tums war dagegen die Hausfrau von der Notwendigkeit befreit, zum 
Lebensunterhalt beizutragen; sie konnte sich ganz der Pflege und Er-
ziehung ihrer Kinder widmen. Zahlreiche Pädagogen der Aufklä-
rungszeit haben die Pflichten einer sorgsamen Mutter beschrieben 
und damit dazu beigetragen, „Kindheit" und „Mütterlichkeit" in 
einem neuen Licht zu sehen. Die Entdeckung der Kindheit als einer · 
wichtigen Lebensphase war eng verknüpft mit einer Einengung der 
Ehefrau auf die Funktionen der Hausfrau und Mutter . Kinder und 
Küche wurden im Bürgertum als naturgegebene und gottgewollte Le-
bensbestimmung der Frau ausgewiesen, zu der die Frauen einer ver-
nünftigen, aufgeklärten Anleitung bedurften . Die von Männern, 
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Theologen und Schulmeistern, Pädagogen und Medizinern geschrie-
benen „Erziehungsratgeber" jener Zeit betonten immer wieder die 
Notwendigkeit einer verbesserten familialen Erziehung. Diese sollte 
nicht mehr von alten Vorurteilen, der „Großmütterweisheit", geleitet 
sein, sondern darin sollten die Ausbildungserfordernisse des bürger-
lichen Standes, definiert als Nützlichkeit und Brauchbarkeit, frühzei-
tig ihren Platz finden. Seinen Platz in der Welt suchte das Bürgertum 
durch Erziehung und Bildung zu bestimmen; die selbstverantwortete 
Leistung des Einzelnen wurde kritisch den geburtsständischen Privi-
legien des Adels gegenübergestellt. 

Abb. 2: Ländliche _Betreuun_gsszene. Radierung von J. R. Sehellenberg, Ende des 
18.: Jahrhunderts. Altere, hauf1g ni cht mehr arbeitsfä hige Frauen übernahmen in den 
Dorfern die Beaufs1cht1gung der kleinen Kinder, die bei der Feldarbeit der E ltern noch 
nicht helfen konnten . 
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Abb. 3: Entwurf eines „Denklehrzimmers" für bürgerliche Kinder. Abbildung nach 
C. H. Wolke: Anweisung für Müller und Kinderlehrer, die es sind oder werden kön-
nen, zur Mitteilung der allerersten Sprachkenntnisse und Begriffe von der Geburt des 
Kindes an bis zur Zeit des Lesenlernens, Leipzip 1805. Der philanthropische Pädagoge 
C. H. Wolke, ein Schüler Basedows, schlug 1805 vor, daß sich einzelne bürgerliche Fa-
milien zwecks gemeinsamer Kindererziehung zusammenschließen und entsprechende 
Räumlichkeiten einrichten sollten, die auf die Erziehungs- und Ausbildungserforder-
nisse der Kinder abgestimmt waren. 
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Die englische Kleinkinderschule und deutsche Kleinkinderbewahr-
anstalten 
In England war das Heer von Armen durch die rasche Industrialisie-
rung beträchtlich angewachsen; aufbrechende Klassengegensätze 
zwischen lohnabhängigen Arbeitern und den besitzenden Schichten 
nährten die Furcht vor einem gewaltsamen Umbruch der gesellschaft-
lichen Verhältnisse. In einer frühzeitigen Erziehung der Arbeiterkin-
der zu Fleiß, Ordnung, Ehrlichkeit, Rechtschaffenheit, Frömmigkeit 
und Gehorsam sah man das Mittel, die Armen zu einer Respektie-
rung der gesellschaftlichen Verhältnisse anzuleiten. Die englischen 
Kleinkinderschulen, von denen um 1827 bereits über 150 bestanden 
haben sollen, waren der Ort, an dem den Kindern der Armen diese 
„Tugenden" nahegebracht werden sollten. 
Sicherheitspolitische und staatspolitische Beweggründe veranlaßten 
auch die preußische Regierung, das System der englischen Kleinkin-
derschulen zur Nachahmung zu empfehlen, um der befürchteten Ver-
wahrlosung der Kinder der armen Leute von Anfang an zu begegnen. 
Mit dieser Empfehlung begann in Deutschland die öffentliche und 
nicht mehr regional begrenzte Diskussion um die Notwendigkeit 
einer öffentlichen Kleinkindererziehung. In der Folge sind von bür-
gerlichen Vereinen viele Kleinkinderschulen und Kleinkinderbewahr-
anstalten gegründet worden, mit denen man ein zweifaches Ziel er-
reichen wollte: Durch die ganztägige Betreuung der Kinder wurden 
arme Eltern von der Kinderbetreuung entlastet und damit für die Er-
werbsarbeit freigestellt. Zugleich wurden die Kinder zur Arbeitsam-
keit und zur Zufriedenheit mit ihrem künftigen Schicksal als lohn-
abhängige Arbeiter erzogen. 
Die englischen Kleinkinderschulen waren von einer rigiden Ordnung 
geprägt. Häufig waren bis zu 150 Kinder und mehr einer Aufsichts-
person unterstellt, die sich dieser Masse von Kindern nur durch stren-
ge Zucht erwehren konnte. Kommando- und Marschierübungen, ge-
meinsames Aufsagen von Liedversen aus dem Gesangbuch, das Aus-
wendiglernen von Gebeten, Erlernen des ABC und langer Zahlenrei-
hen waren die Inhalte, die in ständigem Memorieren den Kindern 
schulmäßig eingepaukt wurden. Die Schule mit ihren Arbeitsformen 
war also zunächst das Vorbild auch für die Arbeit in den Kleinkinder-
schulen. Unkindlich wie diese Inhalte waren auch die Räumlichkei-
ten, in denen die Kinder auf der Galerie oder auf langen Bänken sa-
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Abb. 4: Der Engländer Samuel Wilderspin veröffentlichte das erste Lehrbuch zur 
Methodik der Kleinkinderschulen, das im europäischen Raum erschienen war. Von 
dem Wiener Kaufmann J. Wertheimer schon 1826 übersetzt, - hier das Titelblatt der 
2. Auflage 1828 - , löste dieses Werk e ine breite Diskussion über die Notwendigkeit 
von Kleinkinderschulen aus. 1827 wurde von der preußischen Regierung die Einfüh-
rung der Kleinkinderschulen nach dem Muster Wilderspins allgemein empfohlen. 
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ßen, eng zusammengepfercht, ohne Platz für motorische Übungen, 
wenn außerhalb der Einrichtung kein freier Platz bei der Kleinkinder-
schule vorhanden war. Von morgens bis abends einem viertelstündi-
gem Wechsel der Memorierübungen ausgesetzt, blieb kaum Raum 
und Zeit für kindliches Spiel, das man obendrein als Verwöhnung 
und Ablenkung der Kinder von der Arbeitsamkeit verdächtigte. 

Nach wenigen Jahren erschienen auch in Deutschland neben zahlrei-
chen Broschüren, in denen die Beschäftigungen in einer Kleinkinder-
schule nur kurz beschrieben wurden, einige Lehrbücher, die für den 
Lehrer oder die Wartfrau eine wichtige Unterstützung ihrer Arbeit 
sein konnten. Insgesamt wurde der rigide Druck, wie er in England 
üblich war, zurückgenommen und mehr auf kindangemessene Be-
schäftigungen Wert gelegt. Das hatte seinen Grund darin, daß, an-
ders als in England, in Deutschland in den einzelnen Ländern bereits 
eine Schulpflicht bestand, wenn sie auch regional sehr unterschied-
lich gehandhabt und durchgesetzt wurde. Da die Schulbehörden sich 
dagegen wehrten, daß im engeren Sinne schulische Inhalte wie Schrei-
ben, Lesen und Rechnen in der Kleinkinderschule gelehrt wurden, 
verschob sich die Diskussion auf die besonderen Aufgaben und Mög-
lichkeiten einer Kleinkindererziehung vor der Schulzeit: Öffentliche 
Kleinkindererziehung war in Deutschland von Anfang an vorschuli-
sche Erziehung, womit die Chance einer Respektierung kindlicher 
Bedürfnisse gegeben war. Dieser Unterschied zeigt sich besonders in 
dem Handbuch von Johann Georg Wirth: Über Kleinkinderbewahr-
anstalten ... Augsburg 1838, in dem Wirth einen Katalog von Be-
schäftigungsarten für die Arbeit in der Bewahranstalt vorschlug, die 
er nach Lehrgegenständen, Handarbeiten und Spielen unterschied 
und in dem erstmalig den Spielen der Kinder ein breiter Raum gewid-
met war. Seine Vorschläge zeugen von einer tiefen Einfühlung in die 
spezifisch kindlichen Bedürfnisse, auch wenn manches Zeittypische, 
etwa die Betonung der Arbeitsamkeit und des unbedingten Gehor-
sams der Kinder, noch eine Rolle spielt. 
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Abb. 5: Grundriß einer Kleinkinderschule nach Wilderspin. Im großen Schulzimmer 
mit einer Abmessung von rund 180 qm waren auf der Galerie und den Seitenbänken 
bis zu 200 Kinder untergebracht, die von einem Lehrer beaufsichtigt und mit Hil fe vo n 
„Monitoren " unterrichtet wurden. „Monitoren" waren etwas ältere Kinder, die vom 
Lehrer eingewiesen wurden, eine Gruppe von zehn bis zwölf Kindern mit Lernauf-
gaben (ABC, lxl) zu beschäftigen. 
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Abb. 6: Grundriß eines Kleinkinderschulzimmers, nach einer Architekturempfehlung 
von 1863. Bänke (C), Galerie (B), Lektionspfostcn (E) und das Lehrerpult (F) gliedern 
den Ra um nach dem Vorbild von Schule. 

Abb. 7: Aufriß eines Kleinkinderschulzimmers mit der Galerie, auf der die Kinder 
sa ßen, und den Lektionspfosten, um die herum die „Monitoren" ihre Kindergruppe 
bei den Lernübungen versammelten. 
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Abb. 8: Sitzordnung auf der Ga ler ie. 
Abb . 6 bis Abb. 8 nach einer Architek-
turempfehlung von 1863. 
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Abb. 9: Das erste Bilderbuch zum Gebrauch in Kleinkinderschulen ; um 1845. Das 
Titelb latt zeigt eine reich ausgestattete Betreuungseinrichtung für Kinder aus bürger-
lichen Kreisen, in der die Wärterin mit einer Kindergruppe Anschauungsübungen mit 
dem Bilderbuch vornimmt; andere Kinder sind mit Bauhölzern, Haussteinen, Spiel-
zeugsoldaten und der Trommel beschäftigt, einer Mutter werden von einem Kind 
Schreibübungen gezeigt. 

Abb. 10: Bildleisten aus Bohnys Bilderbuch. Die Texte geben Anweisungen zur richti -
gen Benutzung: Alle dargestellten Gegenstände oder sozialen Situationen werden nur 
als Anlaß für Sprach-, Benennungs- oder Zählübungen genommen. 
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Abb. 11bis22: Einrichtungsgegenstände und Beschäftigungsmaterial einer Kleinkin -
derbewahranstalt; Abbildungen aus J. G . Wirth: Über Kleinkindcrbewahranstaltcn .. „ 
Augsburg 1838: 

Abb. J /:Der Tisch des Lehrers mit zwei Pulten zur Auslage von Büchern. - Abb. 12: 
Grundriß einer Kleinkinderbewahranstalt für 100 Kinder. Das Schulzimmer hat eine 
Größe von rund 100 qm . Knaben und Mädchen sitzen getrennt auf den Bänken, die 
Nebenräume sind a ls Ruheraum und Speisezimmer ausgewiesen. 

Abb. 13: Tisch und Bänke für die Kinder, ein Schrank zur Aufbewahrung der von den 
Kindern mitgebrachten Brote. - Abb. 14: Die Spendenbüchse und ein Bettgestell für 
den Mittagsschlaf der Kinder. 

Abb. 15: Ein höhenverstellbares Balancierseil für den Spielplatz. - Abb. 16: Spicl-
zeuggewehr und Patronengurte für das Soldatenspiel , ein Karren für das Spiel im 
Freien. 
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Abb. 17: Ein Tisch mit Beispielen für Legearbeiten aus Kernen und eine Schnur mit 
aufgereihten Plättchen . - Abb. 18: Ständer für Bandwirkarbeiten und Muster-
beispiele für gefloc htene Bänder. 
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Abb. 19: Muster für Flechtarbeiten und ihre Verwendung bei der Herstellung von 
Dosen und Untersetzern. - Abb. 20: Bei spiel ei ner Tafelzeichnung, die der Lehrer 
beim Erzählen einer Geschichte an der Tafel entwerfen so ll. 

Abb. 21: Abmessungen 
von Bauhölzern und Bei-
spiele von Bauaufgaben. 

Abb. 22: Lied aus der Kleinkinderbewahr-
anstalt. Text: „Zur unsrer Kinderschule gehn 
wir fri sch und froh, wir können dort gar vie-
les sehn, selbst Arbeiten von Stroh" . 

27 



Abh. 23: Plan für die 
Ordnung bei Marschier-
übungen; Abbildung aus 
dem ersten Gymnastik-
lehrbuch für Klcinkin-
derbewahranstaltcn von 
J. L. Ossyra, 1838. 
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Abb. 24: Berech-
tigungsschein für 
die Mittagsver-
pflegung der Kin-
der, wie er in der 
Hewahranstalt 
Augsburg 1838 
benützt wurde. 

Abb. 25: Formu-
la r eines Entlas-
sungszeugnisses 
aus der Bewahr-
anstalt, Augsburg 
1838. Solche 
Zeugnisse wurden 
der Armenbehör-
de vorgelegt, um 
die Gewährung 
von Armenunter-
stützu ng während 
der fo lgenden 
Schulzeit der Kin-
der zu beantragen. 



Die christlichen Kleinkinderschulen Theodor Fliedners 
Nach dem Vorbild der englischen Kleinkinderschulen, die er auf sei-
nen Reisen kennen gelernt hatte, richtete der Pfarrer Theodor Flied-
ner 1835 in Kaiserswerth eine Kleinkinderschule ein, die als Pflanz-
stätte der evangelischen oder christlichen Kleinkinderschulen gilt. 
Mit der Erneuerung des Diakonissenamtes schuf Fliedner gleichzeitig 
auch eine Ausbildungsstätte für Kleinkinderschullehrerinnen und 
gründete damit den Beruf der Erzieherin in der öffentlichen Klein-
kindererziehung. 
In der Kleinkinderschule wurden die Kinder in straffer Disziplin 
schulmäßig unterrichtet, um sie an pünktlichen Gehorsam zu gewöh-
nen. Als Ziel der Erziehungsarbeit sah Fliedner die religiöse Erzie-
hung der Kinder an, da nur durch eine Erneuerung des Glaubens die 
Schäden der Zeit zu heilen seien, die er insbesondere in der Abkehr 
der unteren Schichten von den Lehren der Kirche verursacht sah. 
Mit der Kleinkinderschule verband Fliedner die Hoffnung, durch 
eine sittliche Besserung der verwahrlosten Kinder auch die Eltern 
wieder zum Glauben zurückzuführen. Die Kleinkinderschulen waren 
für Fliedner letztlich „Rettungsanstalten" für das Seelenheil der Kin-
der, mit deren Hilfe ein erneuerter Glaube zur Grundlage einer 
Volkserziehung werden sollte. Diese religiöse Erneuerungsbewegung 
trug staatsloyale Züge, indem sie unter unbedingter Anerkennung der 
gegebenen gesellschaftlichen Ordnung die Unter- und Einordnung 
des Menschen in diese von Gott gefügten Verhältnisse empfahl und 
damit systemstabilisierend wirkte . 
Neben der katechetischen Verkündigung wurde durch Fliedner 
gleichwohl die Bewältigung sozialer Notstände, unter Ausklamme-
rung gesellschaftskritischer Momente, zu einem wichtigen Arbeitsge-
biet der evangelischen Kirche, die hier ihre weltliche Aufgabe „Hilfe 
bei Not" mit dem geistlichen Seelenheil verband. 
Nach dem Vorbild der Fliednerschen Einrichtungen in Kaiserswerth 
wurden zahlreiche Kleinkinderschulen eingerichtet , die von den bei 
Fliedner ausgebildeten Diakonissen geleitet wurden. Mit der Ausbrei-
tung des Diakonissenamtes entstanden weitere „Mutterhäuser", die 
sich ebenfalls der Ausbildung widmeten und damit ein dichtes Netz 
von Kleinkinderschulen aufbauen halfen . 
Mit dem Anfang der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts gegründeten 
„Oberlin-Verein" schuf Freiherr Adolf von Bissing-Beerberg eine 
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Sammlungsbewegung der evangelischen Kleinkinderschulen, die in 
ihrer christlich-konfessionellen Erziehungsausrichtung eine scharfe 
Kritik an der nicht konfessionsgebundenen Kindergartenpädagogik 
in der Nachfolge Fröbels übten. 

Abb. 26: Kaiserswerth . Zeichnung von J. B. Sonderland, 1850. Neben der Kranken-
pflege sah Th. Fliedner in der Leitung von Kleinkinderschulen eine besondere Aufgabe 
des von ihm gegründeten Diakonissenamtes. Mit den 1836 in Kaiserswerth begonne-
nen Kursen für Kleinkinderschullehrerinnen schuf Fliedner ein erstes Ausbildungszen-
trum in Deutschland, das zum Vorbild für andere Diakonissen-Mutterhäuser wurde. 
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Abb. 27: Praktische Ausbildung in Kaiserswerth. Zeichnung von J. B. Sonderland, 
1850. Die Kleinkinderschule in Kaiserswerth bot den Diakonissen während ihrer Aus-
bildung die Möglichkeit einer praktischen Erprobung des Gelernten. In der rechten 
Bildhälfte eine „schottische Schaukel", die man in den Kleinkinderschulen anstelle 
einer Wippschaukel benützte, von der man eine „s innliche Erregung" der Kinder be-
fürchtete . 

Abb. 28: Theoretische Ausbildung von Diakonissen in Kaiserswerth. Zeichnung von 
J. B. Sonderland, 1850. 
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Abb. 30: Grüne Tafel aus der „Bibel in Bildern" von J. Schnorr von Carolsfeld, 1860. 
Die Bildtafel aus der Bilderbibel wurde im biblischen Unterricht an den Kleinkinder-
schulen verwandt und blieb fast hundert Jahre, bis nach dem zwei ten Weltkrieg, 
un verändert in Gebrauch. 

Abb. 29 (linke Seite): Titelblatt der Zeitschrift „Die christliche Kleinkinderschule", 
1872. A. von Bissing-Beerberg gründete 1871 mit dem Oberlin-Verein einen ersten 
Trägerverband der christlichen Kleinkinderschulen und schuf mit der Zeitschrift „Die 
chr istliche Kleinkinderschule" ein Fachorgan der Kleinkinderschulen. Das Titelb latt 
seiner Denkschrift ze igt in den Tableaus die inzwischen eingetretene Trennung in 
Kleinkinderschulen fü r ärmere und für reichere Kinder. Eine gemeinsame Erziehung 
wurde aus der Sorge abgelehnt, daß d ie „gutgestellten Kinder die Rohheiten der Gas-
senjungen lernen" bzw. die Kinder der Armen durch die der Reichen „zu Neid und 
Mißgunst verführt würden." 
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Die Kindergartenkonzeption Friedrich Fröbels 
Eine grundlegende Neugestaltung der Beschäftigungsweise kleiner 
Kinder, die sich nicht mehr am schulischen Vorbild orientierte, d. h. 
auf kleinkindliches Maß reduzierte Schulübungen als Inhalt der Ar-
beit ansah, gelang jedoch erst Friedrich Fröbel, dem Schöpfer des 
„Kindergartens". 
Seine Hinwendung zur Kleinkindpädagogik war das letzte Glied sei-
ner Lebensaufgabe, die er in der „Menschenerziehung" sah und die 
ihn von den Plänen einer neugestalteten Bildungsschule zu einer Be-
schäftigung mit der Bildung des Kleinkindes, ja des Säuglings führte . 
Fröbels Ausgangspunkt war weniger die sozialpolitische Notwendig-
keit von Betreuungsinstitutionen für kleine Kinder, die, einmal ins 
Leben gerufen, die Wartfrauen, Leiter und Träger vor das Problem 
stellten, womit sie die Kinder den ganzen Tag über sinnvoll beschäfti-
gen sollten, sondern die Frage nach der bildenden Einwirkung auf 
kleine Kinder, unabhängig von jeder außerfamilialen Betreuungssi-
tuation. 
Seine Antwort lag in der Entdeckung des Kinderspiels als der spezi-
fisch kindlichen Aneignungs- und Durchdringungsweise der Welt, -
allerdings nicht des isolierten Spiels des einzelnen Kindes, sondern im 
fördernden Spielumgang von Mutter und Kind, womit das Spiel an 
eine soziale Situation zurückgebunden wurde. Für diesen Spielum-
gang entwickelte Fröbel eine Ordnung von Spielgaben. Diese Ord-
nung, nach Prinzipien einer romantischen Naturphilosophie konstru-
iert, geht vom Ball aus, differenziert sich über Kugel, Walze und den 
mehrfach geteilten Würfel bis zur Fläche, der Linie und dem Punkt. 
Im spielerischen Umgang mit diesen Gaben sollte sich dem Kind die 
Welt nach lebenspraktischen, mathematischen und ästhetischen Ka-
tegorien „ahnend" und unter Anleitung und Mittun der Mutter auf-
schließen. Anders als bei seinen Schülern, die die Spielgaben weiter 
systematisierten, in fester Kursform anboten und sie damit als Spiel-
aufgaben, als Beschäftigungsmittel, verstanden (S. 68), war diese 
vorgeschlagene Ordnung der Spielgaben bei Fröbel nicht gedacht als 
eine Systematik des Spielens, sondern vielmehr als eine differenzierte 
Anschauungsform auch für den Erwachsenen, für den Vater und die 
Mutter, denen sich im gemeinsamen Tun der Lebenssinn des kindli-
chen Spiels erschließen sollte. Neben die Spielgaben stellte Fröbel 
noch Reigenspiele, für die er eigene, manchmal symbolhaft über-
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Abb. 31: 1844 ersc hienen F. Fröbels „Mutter- und Koselieder , wie auch Lieder zu Kör-
per-, Glieder- und Sinnenspielen". Mit diesem „Familienbuch" suchte Fröbel einen 
Umriß einer Kleinstkinderpädagogik zu schaffen , die in der Zweisamkeit von Mutter 
und Kind den Mittelpunkt eines Bildungsprozesses sah, aus dem sich eine Erschlie-
ßung der Welt für den Menschen und die Erschlossenheit des Menschen für die Welt, 
von Fröbel als „Lebenseinigung bezeichnet", entfa lten konnte. 
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frachtete Liedtexte schuf sowie die Arbeit im Garten, in dem die Kin-
der an eigenen Beeten, die ihnen zur Bepflanzung und Betreuung 
überantwortet waren, was Wachstum und Werden der Natur als 
Spiegelbild der eigenen Selbstwerdung erfahren sollten. 
Seit Ende der 40er Jahre wurden Fröbels Bestrebungen auch von ver-
schiedenen Lehrervereinen aufgenommen, die in seiner Bildungs-
theorie einen Ansatz zu einer demokratischen Umgestaltung des ge-
samten Bildungswesens erkannten und eine Verbindung von in allen 
Schichten verbreiteten Kindergärten als erster Stufe eines allgemei-
nen Bildungssystems mit der Schule forderten. 
Nach dem Mißlingen der ersten demokratischen Revolutionsversuche 
im Jahr 1848 wurden die Fröbelschen Kindergärten unter dem Vor-
wurf des „Sozialismus" und „Atheismus" im Jahr 1851 von der preu-
ßischen Regierung verboten. Dieses Verbot beruhte einmal auf einer 
Gleichsetzung der Bestrebungen Friedrich Fröbels mit denen seines 
Neffen Karl, auf die der Vorwurf des „Sozialismus" aus der Sicht der 
konservativ-reaktionären preußischen Regierung zutreffen mochte, 
und zum anderen darauf, daß liberal-freikirchliche Gemeinden und 
Kreise die konfessionell nicht gebundene Kindergartenidee übernom-
men hatten und sich damit dem Staatskirchentum entfremdeten. 
Von Vertretern der staatsloyalen evangelischen Kleinkinderschulbe-
wegung wurde das Verbot der Fröbelschen Kindergärten begrüßt. Ih-
rer Ansicht nach traf der Vorwurf des „Atheismus" der Fröbelschen 
Bildungstheorie gegenüber zu, hatte doch die aus dem Offenbarungs-
glauben sich herleitende Erlösungsbedürftigkeit der „verderbten 
menschlichen Natur", der den Weg zu weisen die Kirche als ihre Auf-
gabe ansah, in seinem Bildungsdenken keinen Platz. Das Verbot 
blieb bis 1860 in Kraft und hatte nur die unmittelbare Folge, daß die 
Kindergartenidee und Spieltheorie Fröbels dadurch stärker als bis-
lang bekannt und diskutiert wurde. 
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Abb. 32: Das „Haus über 
dem Keller" in Blanken-
burg / Thüringen, in dem 
Fröbel den ersten „Kinder-
garten" einr ichtete. Auf-
nahme aus dem Jahre 1940. 

Abb. 33: Der Garten der 
Kinder in Blankenburg mit 
abgetei lten Beeten, die den 
Kindern zur Pflege anver-
traut waren. rederzeich-
nung von Schmiedeknecht, 
um 1850. Vor dem Kirch-
turm das „Haus über dem 
Keller". 
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Abb. 34: Fröbels erste Spielgabe: der 
Ball. Ein weicher, farbiger Stoffball 
an einem Faden so ll te das er;te Spiel-
zeug des Kindes sein, das im spie leri-
schen Tun die Dimensionen des Rau-
mes - „auf und ab", „hin und her" 
- und Grundbefindlichkeiten des so-
zia len Miteinanders „Haben und 
Geben" ahnend sich erschließen 
sollte. Fo to nach E. Hoffmann: Das 
System der enrwickelnd-crziehenden 
Spielgaben Fr. Fröbels, Düs;e ldorf 
1971. 

Abb. 35: Beispiele für den Umgang 
mit dem Ball. Lithographie aus dem 
Begleitwerk zur ersten Gabe, 1838. 



Abb. 36: Die dritt e Spielgabe: der dreifach geteilte Würfel. Beim Spiel mit dem Wür-
fel so llten sich dem Kinde Lebens-, Erkenntnis- und Schönheitsformen in differenzier-
ter Einheit als Kategorien der Welterschließung verdeutlichen . Hier eine Lebensform, 
eine nachahmende Gesta ltung sozialer Situationen: der Herd, an dem die Mutter das 
Essen zubereitet, der Mittagstisch, der Lehnstuhl der Großmutter und eine Leiter mit 
einem Körbchen für die Apfelernte. Foto nach E. Hoffmann, a.a.O. 

Abb. 37: Erkenntnisformen der dritten Gabe: mathematische Teilungsformen des 
Ganzen in Halbe, Viertel und Achtel. FolO nach E. Hoffmann, a.a.O. 

Abb. 38: Schönheitsformen der drillen Gabe: Im Legen von symmetrischen Mustern 
mit den Teilen des Würfels erschloß sich dem Kind die ästhetische Ordnung der Welt. 
Foto nach E. Hoffmann, a.a.O . 
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Abb. 39: Ketten aus Samenkernen: eine 
Einheit von Lebensfo rmen - „Kette" 
- , Schönhei tsform - „geregelte Abfol-
ge von wiederkehrenden Mustern" -
und Erkenntnisfo rm - „Aufbau einer 
Linie aus einzelnen Punkten" - . Foto 
nach E . Hoffma nn , a.a.0. 

Abb. 40: Ausstechübungen: Herstellen 
einer Linie aus einzelnen Punkten. Ab-
bildung nach A. S. Fischer: Theoret isch-
prak ti sches Handbuch , 4. Auflage, Wien 
1895. 

Abb. 41: „Falt schule" als Examensarbeit 
einer Kindergärtnerin, um 1880. Wäh-
rend der Ausbild ung fe rtigten Kinder-
gärtnerinnen solche Musterbücher a n, 
mit denen sie ihre intens ive Einarbeitung 
in das Spielgabensystem dokumentier-
ten . 
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Abb. 42: Reigenspiel mit der Kindergärtnerin. Abbildung nach J .-F. Jacobs: Manuel 
pratique des Jardins d'Enfants de Fr. Fröbel, Bruxelles 1859. Neben den Spielgaben 
und der Gartenarbeit standen Reigen- und Bewcgungspiele im Mittelpunkt des Kinder-
gartens. Die Sch ließung und Auflösung eines Kreises, die Ausrichtung auf eine Mitte 
sowie die entgegengesetzte Flucht nach außen verstand Fröbel als sinnbildliche Ver-
deutlichung sozia ler Beziehungen. 
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Abb. 43: Ball- und Bewegungsspiele im Kinderganen. Zeichnung von W. Schäfer, 
1869. 

Abb. 44 (rechte Seire).· Waneschule in Hamburg. Lithographie von B. Edinger, um 
1837. Dem Treiben auf dem Spielplatz schaut eine bürgerliche Familie zu, während 
eine ärmlich gekleidete Frau ihre Kinder von der Warteschule abholt. 
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Nebenanstalten: Warteschulen und Strickschulen 
Bis weit in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bestanden neben den 
Kleinkinderschulen und Kindergärten auch noch die alten, traditionel-
len Formen der Kinderbetreuung, die Warte- und Winkelschulen. 
Private Warteschulen und Winkelschulen hatten insbesondere in den 
Städten Kinder von zwei Jahren bis zum Alter von zehn Jahren be-
treut und unterrichtet. Der Ausbau eines städtischen Schulwesens 
führte zwischen den regulären Lehrern und den Wartefrauen zu einer 
Konkurrenz um das Schulgeld. Die Lehrer versuchten unter Hinweis 
auf die Schulpflichtigkeitsgesetze, alle Kinder ab dem Alter von sechs 
oder sieben Jahren aus den Warteschulen in die regulären Schulen zu 
bringen. Bei dem noch schleppenden Ausbau des Schulwesens in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts gelang dies nur teilweise: Häufig 
verblieben Mädchen bis zum Alter von acht oder zehn Jahren in der 
Warteschule, da bei noch mangelnden Schulplätzen die Schulbildung 
der Jungen für wichtiger gehalten wurde. Ab den 70-er Jahren, seit 
der endgültigen Durchsetzung der Schulpflicht im Kaiserreich, 
scheint es keine Warteschulen mehr gegeben zu haben, die schul-
pflichtige Kinder betreuten. 
Viele Wartefrauen wandelten ihre Einrichtung in eine Kleinkinder-
schule um oder eröffneten eine Strick- und Nähschule, mit der sie 
durch den Unterricht in den „weiblichen Künsten" ihren Lebens-
unterhalt zu erwerben suchten. 
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Abb. 45: Warteschule. Abbildung aus S . Ch. Nelle: Beispiele des Guten, Mainz 1840. 
Der große Lehnstuhl und der lange Stock sind die Requisiten, die die Autorität der 
Wartfrau unterstreichen. 
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Abb. 46: In der Nähschule. Stich nach einem Gemälde von B. Yautier, 1859. Eine ä lte-
re Frau betreut in ihrer Stube eine Gruppe von Mädchen, die von ihr im Nähen unter-
wiesen werden. 
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Abb. 47: Arbeitschu le in Oberbayern. Stich nach einem Gemälde von 0. Piltz, 1892. 
Von einer Ordensfrau angeleitet lernen ältere Mädchen die „weiblic hen Künste" des 
Nähens und Stricken . 
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Einrichtungen der öffentlichen Kleinkindererzie-
hung im 19. Jahrhundert als Sujet in der Kunst 

Gemälde und Zeichnungen mit dem Thema „Kindergarten" oder 
„Kleinkinderschule" usw. sind im 19. Jahrhundert nur wenige ent-
standen, - wenige, gemessen an der Menge an Bildern, die sich im 
gleichen Zeitraum mit dem Thema der „Schule" auseinandersetzen. 
Wahrscheinlich liegen dem geringen Interesse, das der Kindergarten 
bei den bildenden Künstlern fand, zwei Ursachen zugrunde: Zum 
einen waren die Betreuungseinrichtungen für kleine Kinder im 19. 
Jahrhundert erst in einem geringen Ausmaß und zudem regional sehr 
unterschiedlich verbreitet. Um 1910 konnten nur rund 13 % der Kin-
der von drei bis sechs Jahren einen Platz in den Einrichtungen fin-
den. Die Schule dagegen war im 19. Jahrhundert als Pflichtanstalt zu 
einer Institution geworden, durch die alle Kinder „hindurch muß-
ten". Die Künstler konnten bei dem Sujet „Schule" also auch auf 
eigene Erinnerungen, Freuden und Ängste zurückgreifen, während 
nur wenige selbst einen Kindergarten besucht haben dürften . 
Zum anderen ist zu bedenken, daß die sozialen Situationen, die zur 
Darstellung reizen konnten, beim Thema „Kindergarten" offensicht-
lich verhaltener waren, jedenfalls nicht in ihrer Vielfalt wahrgenom-
men wurden wie die „Sensationen" des Schulalltags mit seinen zahl-
losen Schülerstreichen , Strafaktionen des Lehrers usw. Diese Bilder 
thematisieren zudem den Gegensatz von Individuum und Masse, die 
manchmal widersprüchliche Situation des Einzelnen oder einer Grup-
pe angesichts der ihnen zugemuteten Disziplinierung des gesamten 
Lebens durch das Instrument der Schule (vgl. H. Schiffler und R. 
Winkler: Tausend Jahre Schule. Eine Kulturgeschichte des Lernens 
in Bildern, Stuttgart/ Zürich 1985). Demgegenüber zeigen die Bilder 
aus dem Kindergarten und der Kleinkinderschule keine „dramati-
schen" Situationen. Die Kinder werden als gehorsame und freund-
liche Wesen geschildert, die dankbar für die ihnen erwiesenen Wohl-
taten sind . Diese Darstellungen statten „Kindheit" mit den Attributen 
bürgerlicher Wohlanständigkeit aus und zeigen so spiegelbildlich die 
soziale Norm eines Verhaltens, das im Bürgertum von den Kindern 
erwartet wurde. 
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Betreuungsangebote als caritative Leistungen des Bürgertums für 
Arme 
Die beiden folgenden Bilder zeigen deutlich den Unterschied der 
Wohn- und Lebensverhältnisse der bürgerlichen Schichten auf der 
einen und der unterständischen Bevölkerung auf der anderen Seite. 
Zur bürgerlichen Familie (Abb . 48), als Kleinfamilie mit drei Kindern 
vorgestellt, steht die Familie der armen Leute mit ihrem Kinderreich-
tum (Abb. 49) in scharfem Kontrast. Besitz und Bildung zogen eine 
scharfe Trennlinie quer durch die Bevölkerung. 
Nach der preußischen Klassensteuerveranlagung von 1849 wurde eine 
Familie von insgesamt 5 Köpfen, die über ein jährliches Einkommen 

Abb. 48: Interieur einer bürgerlichen Kleinfamilie . Radierung von H. Bürkner, 1854. 
Die Mutter näht beim Schein der Petro leumla mpe, der Vater sitzt am Klavier · zwei 
Mädchen üben die ersten Tanzsehrille , der kleine Junge in typi scher Kleinkinderklei-
dung der Zeit, i.dentifizierbar allein durch die Spielsachen „Soldat" und „Trommel" 
unter seinem Kinderstuhl , darf unter den wachsamen Augen des Vaters auf dem Kla-
vi.er einige Töne ansch lagen. Das Interieur , die Möbel, die sorgfältig auf gehängten 
Bilder, die die Wände schmücken, geben einen Eindruck von bürgerlicher Ordnung 
und Wohlanständigkeit. 
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bis zu 200 Talern verfügte, als arm bzw. bedürftig eingestuft (Mittei-
lungen des statistischen Bureaus, Berlin 1852, S. 10). Unter diese Ein-
schätzung fielen 89 OJo der Bevölkerung, die gewissermaßen von der 
Hand in den Mund lebten. Auch wenn diese Zahlenerhebungen 
durch die Notjahre vor 1848 etwas überzeichnet erscheinen mögen, 
so geben sie doch einen realistischen Eindruck von der Verbreitung 
der Armut, in der man nur durch Anspannung aller Kräfte sein Le-
ben notdürftig fristen konnte. 
Mit caritativen Leistungen, zu denen auch das Betreuungsangebot 
der Kleinkinderschulen gehörte, suchte das Bürgertum die Not der 
Armen zu lindern, wobei man aber in der Wahrung eigener Standes-
interessen streng darauf achtete, daß die Kinder nicht „über ihren 
Stand" erzogen, sondern auf eine Beschränkung ihrer Lebensbedürf-
nisse und Lebensansprüche vorbereitet wurden. 

Abb. 49: „/\rme Schustcrfamilie". Zeichnung von Th. Hosemann, 1845. Acht Kinder, 
vom jungen Mädchen bis zum Säugling, Hund und Katze. der Schuhmacher und seine 
Frau wohnen in einem Raum, der Arbeits-, Wohn-, Schlaf-, Spielzimmer und Toilette 
in einem ist. Armut, Wohnungselend und Kinderreichtum kennzeichnen die bedrängte 
Situation der „unteren Schichten". 
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Gemälde und Zeichnungen als Spiegelbild bürgerlicher Erwartungen 
an die öffentliche Kleinkindererziehung 
Die folgenden Bilder aus dem Kindergarten (Abb. 50 bis 65) stammen 
nicht aus zeitgenössischen pädagogischen Publikationen, die für ein 
eng umrissenes Fachpublikum bestimmt waren, sondern sind groß-
enteils als Illustrationen in bürgerlichen Familienblättern oder illu-
strierten Wochenzeitschriften einer breiteren Öffentlichkeit zur 
Kenntnis gebracht worden. Diese populären Familienblätter, von de-
nen die „Gartenlaube" neben der Zeitschrift „Über Land und Meer" 
die bekanntesten waren, informierten das Bürgertum über die Vor-
gänge „draußen in der Welt". 
Dies freilich in einer Weise, die die bürgerlich-beschauliche Innen-
welt nie in Frage stellte und dem Bürgertum durch den vorgeführten 
Kontrast mit der exotischen Andersartigkeit der eroberten kolonialen 
Völker oder der ebenso exotisch dargestellten Welt des Verbrecher-
tums oder der unteren Schichten die Behaglichkeit seiner eigenen Exi-
stenz vor Augen führte. Insofern sind die Bilder aus und über die Be-
treuungseinrichtungen keine reinen Abbildungen, sondern - mit 

"' Rücksicht auf das Publikum - vielfach „gebrochene Darstellun-
gen", mit denen das Bürgertum als finanzieller Träger dieser Einrich-
tungen sich als „Wohltäter" bestätigen konnte. 
Unter Auslassung der Klasseninteressen und der armenpolitischen 
Zielsetzungen spiegeln die Bilder nur die gute Absicht der bürger-
lichen Wohltätigkeit wider und versichern so dem bürgerlichen Be-
trachter, daß bestens für die Kinder der Armen gesorgt sei. Stim-
mungsvolle Interieurs und idyllische Ansichten aus dem Außenbe-
reich der Kinderbetreuungseinrichtungen lassen Gedanken an eine 
Überfüllung und Enge in den Kleinkinderschulen gar nicht erst auf-
kommen. Die Kinder sind adrett und sauber angezogen, geflickte und 
ärmliche Kleidung ist auf den Bildern nicht zu sehen. Wohlerzogen 
und von freundlichem Betragen achten sie folgsam auf die Erziehe-
rin, und über allem blickt das Kaiserbild von der Wand. ln großen, 
hellen Räumen wendet sich die Erzieherin meist kleinen Gruppen von 
Kindern zu. Die liebevolle Zuwendung zu dem einzelnen Kind ist 
häufig Mittelpunkt der dargestellten Szene, die von der Massenerzie-
hung der proletarischen Kinder keinen Eindruck gibt. Auch der 
Grund der außerfamiliären Betreuung, die Not und Bedürftigkeit der 
Eltern aus den Unterschichten, taucht auf diesen Bildern nicht auf. 

50 



Nicht zufällig zeigen diejenigen Bilder, auf denen Erwachsene aus der 
Herkunftsschicht der Kinder zu sehen sind, diese in bürgerlich „an-
ständiger" Kleidung oder in einer folkloristischen Kostümierung, je-
denfalls nicht als ärmliches Proletariat. Sauber, adrett, freundlich, 
folgsam und dankbar - eben so, wie die bürgerlichen Vorstellungen 
von den kindlichen Tugenden aussahen, präsentieren sich die Kinder 
auf diesen Bildern. Sie sind sich offensichtlich der Wohltaten be-
wußt, die ihnen zuteil werden, und verschafften so dem Betrachter 
das angenehme Gefühl, Gutes in der rechten Art und Weise für die 
Kinder der Armen getan zu haben. 

Abb. 50: In der Kleinkinderschule. Zeichnung von R. Geißler, 1873. Eine Ordensfrau 
im Lehnstuhl, dem Requisit der Wartfrau, betreut eine kleine Gruppe von bürger-
lichen Kindern , die sich mit Schreibübungen, Stricken und Bastelarbeiten beschäf-
tigen. 
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91ur bic Jl'(cinfinbcr{cf]ul' ift baß. 

A bb. 5 1: Spaziergang e iner Kleinkinderschul e. S ti ch von Corrod i, 1876. Die Klein-
kinderschule macht einen A us flug, a ufmerk sam beobacht et von einem bü rgerlichen 
Paa r im Fenster. Die Kinder t ragen Solda tenuni formen und füh re n ih r Spie lzeug mit 
sich. 
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Abb. 52: Anmeldung zum Kindergarten. Stich nach einem Gemälde von R. S. Zim-
mermann, um 1884. Ordensfrauen nehmen die Anmeldung der Kinder an, die ver-
schüchtert oder keck auf die ungewohnte Situalion reagieren. An der Wand einige 
naturkundliche Anschauungsbilder. 

Abb. 53: Der Kindergarten. Gemälde von Sperl, um 1890. Auf einer Obs1baumwiese 
hinler dem Haus spielen Kinder, die Kindergärtnerin am Tisch näht, eine Frau hängt 
Wäsche auf und eine Nachbarin schaut über den Zaun. 
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Abb. 54: Im Kindergarten. Lithographie von H . Bürckner , um 1865 . Die Kindergärt-
nerin demonstriert eine Aufgabe a us dem Spielgabensystem Fröbels. 
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Abb. 55: Die Kindergärtnerin. Lithographie von H . Bürkner, um 1865. Ball- und 
Reifenspiel, Kreisel und Seilhüpfen, bei dem die Kindergärtnerin Anleitung gibt, sind 
als Spielformen der Mädchengruppe dargeste ll t. 



Abb. 56: Das Gemeinsame Spiel. Farblithographie von J. Hoffmann, 1879. !deale 
Darstellung des Kindergartens von Thekla Naveau in Sondershausen, in der die Kin-
dergartenszene im Mittelpunkt von Spielszenen umrankt wird. „In der Mitte aber ist 
der Kindergarten. Die Tante Thekla zeigt den Kindern das große Bilderbuch . E inige 
Kinder nähen und flechten. Im Hintergrund si tzt Tante Marianne, sie spielt Clavier, 
die kleinen Mädchen wollen gern dazu singen ... Durch die Thür blickt man hinaus in 
den Garten. Kinder sitzen im Schatten einer Laube. Andre haben um den Baum einen 
Kreis geschlossen. Was mögen sie spielen? . . . Ein Knabe bringt Stühle herbei . Gewiß 
hat die Tante es ihm aufgetragen und gern ist er behüflich . lm Kinderga rten haben alle 
Kinder etwas zu thun , und niemals giebt es dort Langeweile, darum gehen auch alle 
Kinder so gern in den Kindergarten" (Th. Naveau: Aus des Kindes Heimat, Stuttgart / 
Leipzig 1879, S. 43 f .). 

56 



Abb. 57: Kleinkinderschule in Überlingen / Bodensee . Gemälde von C. Meyer, 1888. 
Schreibübungen und Betrachtung von Bilderbüchern, vorne: des „Struwwelpeters", 
werden von der Wartfrau überwacht. Ei n str ickendes junges Mädchen verweist auf die 
doppelte Fu nktion dieser Einrichtung, die Kleinkinderschule und S1rickschule zugleich 
ist. 
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Abb. 58: Die Krippenanstalten in Wien. Zeichnung von Kollarz, 1884. Bilder aus einer 
Kindertagesstätte, in der Kinder vom Säuglingsalter bis zum Schu la lt er betreut we r-
den. Kinder am Tisch , beim Reigenspiel und als aufmerksame Zuhörer der Kinder-
gä rtnerin verdeutlichen den Kindergartenbereich. während die beiden oberen Bilder 
den Sc hlafsaal und die Füuerung der Kleinstkinder in der Pouponniere , einer fest 
installierten Gehschule, zeigen . 
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Abb. 59: Die Kinderpflegeanstalt der Mechanischen Webere i zu Linden Hannover . 
Zeichnung von R. Geiß ler, 1884. Ein zelne fabrikherren haben in der zwe iten H ä lft e 
des 19. Jahrhundert s für ihre Arbeiter Kinde rbetreuungseinrichtungen geschaffen. In 
den Arbeitspausen konnten die Mütter ihre Kleinstkinder in der Krippe besuchen und 
die Säuglinge stillen, die größeren Kinder waren in einer Kindergartenabteilung, eine 
weitere Abteilung diente als Näh- und Arbeit schul e der hauswirtschaft li chen Aus-
bildung der jungen Mädchen. Mit so lchen sozialen Einrichtungen suchten die Fabrik-
be>itzer auch eine Bindung des Arbe iters an den Betrieb zu erreichen. 
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Abb. 60: Der Hofknicks. Gemälde von L. Ferrazzi, 1889. Die Kindergärtnerin ver-
abschiedet einen vornehmen Besuch, die Gönnerin oder Stifterin der Einrichtung, mit 
einem Knicks, den alle Mädchen nachzuahmen versuchen. Auf eine katholische Ein-
richtung verweist der Altar im Hintergrund. 

Abb. 61: Marionettentheater in einem bürgerlichen Kindergarten in Anwesenheit der 
Mütter. Zeichnung von F. Waibler, 1880. Bänke und Tische sind zu e iner Zuschauer-
ga lerie zusammengeschoben, um den über 30 Kindern das Spiel von Rotkäppchen zu 
zeigen. 
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Abb. 62: Im Kindergarten. Zeichnung von 0. Piltz, 1901. Von sonst kahlen Wänden 
blicken die Bilder der deutschen Kaiser auf die Kindergruppe, denen die Diakonisse 
mit erhobenem Zeigefinger eine Geschichte erzählt. Mehr a ls 25 Kinder drängen sich 
in dem kleinen Raum, der nur Bänke und eine Garderobe enthäh. 

Abb. 63: Im Kindergarten. Zeichnung von 0. Piltz, 1905. Im Hof des Kindergartens 
sind die Jungen, mit Anstaltskitteln bekleidet, zum Mittagsgebet vor dem Essen ver-
sammelt; bei ihnen auch ein behindertes Kind. 
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Abb. 64: Kleinkinderschule. Gemälde von M. Liebermann, 1879/ 80. Eine einfache 
Warteeinrichtung, in der die Kinder von einer älteren Frau ohne jegliches Beschäfti-
gungsangebot lediglich beaufsichtigt wurden . 

Abb. 65: Im Kinderasyl. Holzstich nach einem Gemälde von L. von Flesch-Brunnin-
gen, Ende des 19. Jahrhunderts . Die kleinen Kinder werden von der Schwester ge-
füttert, während sie auf ihren Toilettenstühkhen sitzen. 
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Kleinkinderschulen und Kindergärten 
im wilhelminischen Kaiserreich 

Im wilhelminischen Kaiserreich verlagerte sich die Diskussion um die 
Notwendigkeit der öffentlichen Kleinkindererziehung mehr und 
mehr von einer allgemeinen und öffentlichen Auseinandersetzung in 
eine fachspezifische Erörterung methodischer und inhaltlicher Fra-
gen in den Fachzeitschriften des Verbandes der christlichen Kleinkin-
derschulen und des deutschen Fröbel-Vereins . 
Die scharfe Gegenüberstellung der christlichen Kleinkinderschulen 
und der Fröbelschen Kindergärten milderte sich in dem Maße, wie 
Vertreter der Fröbelpädagogik sog. „ Volkskindergärten" einrichte-
ten und damit versuchten, die Methode der Fröbelschen Beschäfti-
gungen auch für Kinder der Unterschichten fruchtbar zu machen. Im 
Pestalozzi-Fröbel-Haus in Berlin wurde die Methode Fröbels weiter-
entwickelt und durch neue Beschäftigungsarten ergänzt. Die Ausrich-
tung der Kindergartenarbeit auf familienfürsorgerische und sozial-
pädagogische Zielsetzungen erbrachte eine gewisse Annäherung an 
die christlichen Kleinkinderschulen, die gegen Ende des Jahrhunderts 
einzelne Elemente der Fröbelpädagogik übernahmen. 
Das Bemühen des Fröbelverbandes, den Kindergarten zu einer obli-
gatorischen Einrichtung für alle Kinder zu machen, wie es in mehre-
ren Denkschriften gefordert wurde, konnte in dieser Zeit aber nicht 
realisiert werden . Zum einen wollte der Staat eine dann notwendige 
finanzielle Selbstverpflichtung nicht eingehen, zum anderen sträub-
ten sich die Träger der konfessionellen Einrichtungen, die gegen 
Ende des Jahrhunderts weit über 60% aller Einrichtungen unterhiel-
ten, gegen eine staatliche Bevormundung ihrer Arbeit und hielten am 
Charakter der Nothilfe der öffentlichen Kleinkindererziehung fest. 
Nach ihrer Ansicht bot nur fehlende mütterliche Betreuung in der Fa-
milie die Legitimation für eine öffentliche „Ersatzerziehung". Dem-
gegenüber betonten die Vertreter des Fröbelverbandes die Notwen-
digkeit einer für alle Kinder wichtigen familienergänzenden Erzie-
hung, was trotz aller Annäherung die Distanz zu den konfesionellen 
Einrichtungen aufrecht hielt. 
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Architekturpläne von Kleinkinderschulen und Kindergärten 
Die Raumausstattung von Kinderbetreuungseinrichtungen wurde bis-
lang in den meisten Broschüren und Lehrbüchern zur Kleinkinder-
schul- oder Kindergartenpädagogik nur kurz gestreift (S. 23 ff.). Ein 
„hinlänglich großes Zimmer" war in der Regel die einzige Angabe zur 
notwendigen Einrichtung, gefolgt von einigen Bemerkungen über die 
Höhe und Zahl der benötigten Bänke. 
Um so aufmerksamer müssen Architekturpläne und Grundrisse gele-
sen werden, die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts den Lehr-
büchern beigefügt wurden. Die dort gegebenen Beispiele wirkten 
richtunggebend für künftige Einrichtungen; an ihnen wurden beste-
hende Einrichtungen gemessen, ob sie den Anforderungen genügten. 
Neben den pädagogischen Erörterungen über die Beschäftigungswei-
se sind diese Grundrisse gleichsam die Probe aufs Exempel, welcher 
Platz den Kindern zugemessen wurde, wie die Kinder im Raum ange-
ordnet wurden, welchen Aufwand an Baukosten man für unumgäng-
lich hielt usw. Kleinkinderschulen und Kindergärten waren und sind 
immer auch gebaute Lebensräume, an denen sich das Bewußtsein der 
Erwachsenen von der „Struktur" der Kindheit enthüllt. Einmal ge-
baut, sind sie steingewordene Zeugnisse, unter welche Anforderun-
gen und Ziele Kinder gestellt werden, welche Funktionen man der 
Zeitphase von Kindheit zumißt. 
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Abb. 66: Entwurf eines Kindergartenplanes für 72 Kinder ; um 1875, Abbi ldung a us 
J . D. Georgens: Buch für Muuer und Kind , Leipzig o. J. Zwei Beschäft igungssä le von 
je etwa 35 qm , in denen an zwei la ngen Tischen die Kinder mit den Fröbelschen Spiel-
gaben beschäftigt werden, sind durch einen Garderobenflur vom Spielsaa l vo n 72 qm 
getrennt. Dieser Saal war vorgesehen für Bewegungs- und Rei genspiele unter Aufsicht 
der Kindergärtnerin . E ine großzügige Gartenanlage mit Spielhof, Sommerterrassen 
und Kinderbeeten umgibt den Kinderga rten . 
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Abb. 67: Kleinkinderschulgebäude im Bamberg. Errichtet um 1875. 
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Abb. 69: Plan eines Volkskindergartens. Abbildung aus A. Fellner: Der Volkskinder-
garten und die Krippe, Wien / Leipzig 1884. Zwei c1 wa 50 qm große Räume dienen als 
Spiel- und Beschäftigungsaal für 40 bis 50 Kinder. Die hinteren Räumlich keilen sind 
als Wohnung der Kindergärtnerin , DienstbotenLimmcr, Küche und Schlafraum für er-
müdete Kinder ausgewiesen. 

Abb. 68 (links): Ansicht und Grundriß einer Kleinkinderschu le. Abbildung aus: Ent-
würfe zum Bau von Kleinkinderschulen , Bonn 1876. Das „Sch ulzimmer" hat eine Ab-
messung von ru nd 35 qm, nach Ansicht des Architekten genügend Raum f'lir 9 Bänke, 
au f' denen 72 Kinder Platz nehmen konnten. Dazu kommt ein Neben zimmer von 
17 qm. Die beiden anderen Räume si nd a ls Wohnung der Leiterin au,gewiesen . 
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Bilder aus der Arbeit des Pestalozzi-Fröbel-Hauses in Berlin und aus 
den Volkskindergärten 
Obschon Fröbel mit seiner Kindergartenidee eine nicht auf spezifi-
sche Standesbedürfnisse zugeschnittene Erziehung aller Menschen 
entworfen hatte, waren doch die Kindergärten bis dahin weitgehend 
Einrichtungen für Bürgerkinder, da sie nur einen Teil des Tages ge-
öffnet waren und somit den Betreuungsbedürfnissen der unteren 
Schichten nicht entsprachen (S . 34 ff.) . Die Kinder der Armen waren 
in Warte- oder Winkelschulen (S. 43 ff.), in regulären Schulen, in Be-
wahranstalten (S. 20ff.) oder in Kleinkinderschulen (S. 29ff.) unter-
gebracht. 
Diese ungewollte Begrenzung der Wirksamkeit auf bürgerliche 
Schichten suchten Anhänger und Schülerinnen Fröbels ab den 60er 
Jahren durch die Gründung von Volkskindergärten zu überwinden. 
Volkskindergärten waren wie Kleinkinderschulen den ganzen Tag 
über geöffnet und so den Arbeitsbedingungen proletarischer Eltern 
angepaßt. Während jedoch Berta von Mahrenholtz-Bülow auf eine 
strenge Standestrennung in den Volks- und übrigen Kindergärten 
Wert legte, das Spielgabensystem Fröbels weiter systematisierte und 
es von einem freien Angebot zu einer strengen „Unterrichtsfolge" 
mechanisierte, setzte sich Henriette Schrader-Breymann gegen diese 
als „Fröbel-Orthodoxie" bezeichnete Auffassung ab . 
Nach dem Zusammenschluß vieler lokaler Fröbelvereine zum Deut-
schen Fröbel-Verein im Jahre 1874 gelang es Schrader-Breymann in 
den folgenden Jahren - aus bescheidenen Anfängen heraus - mit 
der Gründung des Pestalozzi-Fröbel-Hauses in Berlin eine Ausbil-
dungsstätte zu schaffen, von der wesentliche Impulse für eine Er-
neuerung und Erweiterung der Fröbelpädagogik ausgingen . Mit der 
namentlichen Beziehung auf Pestalozzi und Fröbel suchte Schrader-
Breymann die Idee der erzieherischen Kraft der „ Wohnstube", die 
Pestalozzi um J 800 in seinen Schriften entwickelt hatte, in den Kin-
dergarten hineinzutragen und in Verbindung zu bringen mit der Frö-
belschen Idee der freitätigen Entwicklung des Kindes im Spiel. In der 
Umsetzung und Verbindung dieser beiden Ideen gelang ihr die Umge-
staltung des Kindergartens zu einem Lebensraum des Kindes, der 
gleich weit entfernt war von der starren Zwecksetzung der Kleinkin-
derschulen wie von der nur pädagogischen Einflußnahme in den bis 
dahin entstandenen Kindergärten. Im Pestalozzi-Fröbel-Haus wur-
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den die üblichen Großgruppen von 50 Kindern und mehr je Abtei-
lung aufgelöst und Kleingruppen gebildet, die in eigenen kleineren 
Räumen, die mehr und mehr einen wohnlichen, familienähnlichen 
Charakter erhielten, untergebracht waren. Die Pflege dieser Räume 
wurden den Kindern, ihrem Alter entsprechend, zugeteilt, sie waren 
für die Pflanzen, die Kleintiere, für die Ordnung des Raumes mit sei-
nem reichhaltigen Zimmerschmuck zuständig. Die Achtung auf 
Reinlichkeit erstreckte sich auch auf das Kind selbst: Schuheputzen, 
Wäsche waschen sowie die Notwendigkeiten der körperlichen Hygie-
ne waren in den Tagesablauf integriert. Die Pflege des Verantwor-
tungssinnes des Kindes für sich und seine Umwelt wurde zu einem 
wichtigen Prinzip der Kindergartenarbeit. 
Der Einbezug hauswirtschaftlich-pflegerischer Beschäftigungen in 
Verbindung mit gärtnerischer Arbeit und der Pflege von Tieren führ-
te zur Konkretisierung der Methode des Monatsgegenstandes. Mit 
dieser konzeptionellen Neuerung suchte Schrader-Breymann den 
Kindern eine Sachbegegnung zu ermöglichen, die sie zu einem Verste-
hen und Wertschätzen der hauswirtschaftlichen Tätigkeit als der 
grundlegenden menschlichen Versorgungsweise befähigen sollte. 
Jungen und Mädchen waren daran gleichermaßen beteiligt. Ein The-
ma, etwa Haustiere, ihre Lebensweise und ihr Nutzen für den Men-
schen, wurde im Monatsturnus in das Interesse der Kinder gerückt 
und mit Informationen und praktischen Tätigkeiten, z.B . Butter, 
Quark und Käse aus der Milch herstellen, Liedversen, Märchen und 
Erzählungen, Bastelarbeiten oder mit Bauaufgaben aus dem Fröbel-
baukasten z.B. einen Kuhstall bauen den Kindern nahegebracht. Ne-
ben das Spiel mit den Fröbelschen Spielgaben trat damit eine lebens-
praktische Arbeitsweise, die ihre Wirksamkeit bis heute, nach über 
100 Jahren, in der Kindergartenarbeit nicht verloren hat. 
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Abb. 70, 71 und zu den folgenden acht Abbildungen: Bilder aus dem Kinderga rten des 
Pestalozzi-rröbel -Hauses in Berlin a us den Jahren 1882 / 83 . Diese ersten fotografi-
schen Dokumente a us der Geschichte der öffent li chen Kleinkindererziehung strahlen 
einen eigentümlichen Reiz aus. Vor einem gemalten Hintergrund sind jeweils wenige 
Kinder mit e iner Erzieherin arrangiert, deren durch die langen Belichtungszeiten be-
dingte er tarne Haltung im Kontrast steht zu der gewollten Unordn ung der au f dem 
Boden ve rstreuten SpielLeuge oder Arbeit smaterialien. lm foto-Atelier als gestellte 
Szenen au fgenommen, sind diese Bilder Zeichen einer Selbstdarstellung einer pädago-
gischen Arbeitsweise, die s ich in Zukunft mehr und mehr des fotografischen Mediums 
zur Verdeutlichung ihrer Zielsetzung bedient. Die zehn Bilder bezeichnen zehn Ar-
beitsbereiche, die in der Ausbildung der Erzieher innen im Pestalozzi-Fröbel- Haus 
e inen besonderen Stellenwert besaßen: die herkömmlic hen Kinderbeschäftigungen 
frei spiel (Abb. 70), Bauen (Abb. 71), Musik (Abb. 73), Erzäh len (Abb . 74) und Gar-
tenarbeit (Abb. 75). Dazu kommen hauswirtschaftliche Tätigkeiten der Kinder, die 
Kinderarbeit (Abb. 72) und d ie Arbeit in der P lätt - und Nähstube (Abb . 77), die ihre 
Ergänzung in den pflegerischen Aufgaben der Erzieherin finde n, in der Kinderm~hl­
zeit (Abb. 76), in der Krankenpflege (Abb . 78) und im Kinderbad (Abb . 79). 
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Abb. 80: Das Morgen-
gebet im Kindergarten 
des Pcstalozzi-Fröbel-
Hauses in Berlin. Skizze 
von F. Grotemeyer, 
1893. 

Ahh. 81: Freizeichnen 
im Kindergarten des Pe-
sLalozzi-Fröbc l-Ha uses. 
Sk izze von F . Grote-
mcyer, 1893 . 

Abb. 82: Kinderspiel 
„Ziehe durch die go lde-
ne 8rlicke" im Garten 
de' Pestalozzi-Fröbels-
1 lauses. Skizze von F. 
Grotemeyer, 1893. 
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Abb. 83: Hauswirt-
schaftli che Tätigkeit 
„ Butter und Käsema-
chen" im Kindergarten 
des Pestaloui-Fröbel-
Ha uscs in l:lerlin. Skizze 
von F. Grotcmeyer, 
1893. 

Ahb. 84: Puppenwä-
sche im Pesta lozzi-Frö-
bcl-Haus als Anleitung 
zu hauswirtschaftlicher 
Betätigung . Ski zze von 
F. Grotemeyer, 1893. 



Abb. 85: Mütter ho-
len ihre Kinder aus 
dem Pestalozzi-Frö-
bel-Haus ab. Skizze 
von F. Grotemeyer, 
1893. 

Abb. 86: Kind erga rten im Pestalozzi-Frübel-Haus. Skizze von F. Grotemeyer, 1893. 
Weihnachtsfe ier in Anwesenheit der Kaiserin Viktoria und der Prinzessin Margarethe 
von Preußen. 
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Abb. 87: Beschäftigungszimmer im Volkskindergarten Aachen, um 19 10. Tische und 
einzelne Kinderstühle sind das Mobiliar di eses Raumes, der a n den Wänden durch 
ei nen umlaufenden Bilderfri es geschmückt ist. 

Abb. 88: Spielsaal im Volkskindergarten Aachen, um 19 10. Ein großer, nur an den 
Wänden mit Bänken ausgesta tteter Raum, ebenfa ll s mit einem l:\ ilderfri es ge-
schmückl, di ent l'ür die Bewegungspielc . Beide Räume kennzeichnen die noch get re nn1 
gesehenen Funk1ioncn von „A rbeit" mit den Beschäftigungen und „Spiel" mi1 den 
Bewegungsübungen . 
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Abb. 89: Blumenpflege im Pestalozzi-Fröbel-Haus in Berlin, 1904. 

Abb. 90: Tierpflege, Säuberung von Vogelbauer und Aquarium im Pestalozzi-
Fröbel-Haus, 1904. 
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Abb. 91: Naturkundliche Anschau ungen a m Aquarium im Pesta lozzi-f'röbcl-H a us in 
Berlin , um 1900. 

Abh. 92: Die Tiergehege im Garten des Pesta lozzi-f'röbcl-Hauses, 1904. 
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Abb. 93: Gar1cnarbeit der Kinder im Pestalozzi -Fröbel -Haus, 1904. 

Abb. 94: Puppenwäsche im Hof des Pestalozzi-Fröbcl-Hauses, 1904. 
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Abb. 95: Butter- und Käsemachen durch die Kinder, Pesta lozzi-Fröbel-Haus in Ber-
lin, 1904. 

Abb. 96: M itarbeit in der Küche des Pestalozzi-Fröbel-Hauses, 1904. 
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Abb. 97: Geschirrabwaschen als Teil häuslicher Beschäftigungen. Volkskindergarten 
Frankfurt / M .; um 1910. 

Abb. 98: Schu heputzen im Pestalozzi-Fröbel-Haus, 1904. 
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Abb. 99: Mund- und Zahnpflege nach den Mahlzeiten. Tagesheim für Kleinkinder der 
Stadt Barmen; um 1910. Die Sorge um die körperliche Hygiene gehörte zu den wesent-
lichen Aufgaben der Kindergärten und Kleinkinderschulen. 

Abb. 100: Kindertagesställe; o. 0. , 1917. Die Mittagsruhe unter Aufsicht war ein 
festes Ritua l in den Kindertagess tälle n. Alle Kinder schlafen zur gleic hen Zeit. 
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Abb. 101: Kre issp iel im Fre ien des Pesta lozzi-Fröbel-Hauses in Berlin, 1904. 

Abb. 102: Spiel und Gesang im Freien eines Berliner Volksk inde rgartens; um 19 10. 
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Abh. 103: GruppenLimmer im Volkskindergarten Frankfurt / M.; um 1910. Zwölf 
Kinder sitLen um einen großen Tisch und achten auf die Beschäftigungsanleitung 
durch die Kindergä rtnerin . Der Bereich der Leiterin ist durch ein erhöhtes Podest mit 
einem l:llumengeländer deutlich vom Spielbereich der Kinder abgegrenzt. Im H inter-
grund ein Puppenwagen, ein Kinderpostam1 und ein Spiegeltischchen. 
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Ausbildung von Kindergärtnerinnen 
Die Ausbildung für die Arbeit in den Kleinkinderschulen erfolgte zu-
nächst durch minimale praktische Einweisungsübungen . Häufig 
standen die Wartefrauen unter der Aufsicht und Anleitung eines Da-
menkomitees des Trägervereins, das in regelmäßigem Turnus die An-
stalt besuchte und dort „nach dem Rechten sah". Lehraufgaben wur-
den in den ersten Jahrzehnten stundenweise durch Lehrer übernom-
men, die dadurch schulische Umgangsformen in die Kleinkinderschu-
le hineintrugen. Frühe Vorschläge, die für eine Leitung der Kleinkin-
derschulen und Bewahranstalten durch ausgebildete Lehrer oder für 
eine männliche und weibliche Leitung plädierten, wie es von Johann 
Georg Wirth 1838 (S . 22 ff.) und C. C. G. Zerrenner 1839 vorgeschla-
gen wurde, konnten sich nicht durchsetzen . Auch Fröbel hatte ja zu-
nächst an eine Ausbildung von Männern gedacht, die als sog. „Spiel-
führer" sein System der Spielgaben verbreiten und die Eltern in den 
Sinn des kindlichen Spiels einweisen sollten (S. 34ff.). 
Mit der Ausbildung von Diakonissen als Kleinkinderschullehrerinnen 
seit 1836 durch Theodor Fliedner (S. 29ff.) wurde dieser neue Beruf 
zu einer ausschließlichen Frauensache. Die intuitive Kraft, die den 
Frauen zugesprochen wurde, die als naturgegeben gesehene Verbin-
dung von Weiblichkeit und Mütterlichkeit galt als Grundbedingung 
dieses Berufes. Die unter der Verantwortung freier Träger eingerich-
teten Ausbildungskurse mit ihren unterschiedlichen Vorstellungen 
über Dauer, Inhalt und Methode der Ausbildung verhinderten lange 
Zeit eine Vereinheitlichung der Ausbildung. Erst ab 1908 erfolgte im 
Rahmen der Neuordnung des höheren Mädchenschulwesens in Preu-
ßen eine erste staatliche Ausbildungsregelung, die einen einjährigen, 
seit 1928 zweijährigen Kursus mit staatlich genehmigtem Lehrplan 
und einer staatlichen Abschlußprüfung vorsah. Die kirchlichen Trä-
ger schlossen sich nur sehr zögernd dieser Regelung an, da sie be-
fürchteten, daß durch die Eingangsvoraussetzungen, Mittelschulab-
schluß oder Lycealreife zahlreiche ihrer Mitglieder in den Kongrega-
tionen von dieser staatlich anerkannten Ausbildung ausgeschlossen 
würden und sie zudem die Möglichkeit einer staatlichen Einmischung 
in ihre selbstgesetzten Ziele kritisch beurteilten. 1917 bestanden in 
Deutschland rund 100 Ausbildungsstätten, von denen lediglich ca. 40 
die formalen Bedingungen als Voraussetzungen für eine staatliche 
Anerkennung erfüllten. 
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Abb. 104: Ausbildungsstunde im Tonmodell ieren im Pesta lozzi-Fröbel-Haus in Ber-
lin, 1913 . Gelernt wird der Umgang m it Ton und - unbewußt dazu - eine ent -
sprechende Haltung, die sich später im Umgang mit den Kindern wiederfindet. 

Abb. 105: Mütterabend vor Weihnachten im Pesta lozzi-Fröbel-Haus; um 1910. Unter 
An leitung der Kindergärtnerinnen basteln die Mütter Puppen a ls Weihnachtsgeschenke. 
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Abb. 106: Lehrprobe in der Kindergärtnerinnenausbildung im Pcstalozzi-Fröbel -
Haus; um 1910. Die Kinder sit zen eng auf Bänken , die Hände auf dem Tisch in schuli-
'cher Haltung. 

Abb. 107: Kinderga rten in Ber-
lin , 1913 . Im Scm inarunterricht 
wird den Schülerinnen das Spiel 
mit dem Haukasten erklärt. 
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Abb. 108: Anmeldung 
zur Kindergärtnerinnen-
ausbildung im Pestaloz-
zi-Fröbel-Haus in Ber-
lin; um 1900. 

Abb. 109: Das Lesezim-
mer der Seminaristin-
nen im Pestalozzi-Frö-
bel-Haus, 1911. 

Abb. 110: Der Schlaf-
saal für auswärtige 
Schülerinnen im Pesta-
lozzi-Fröbel-Haus; um 
1910. 



Abb. 111: Das Wohn-
zimmer der Seminari -
stinnen im Pestalozzi-
Fröbel-Haus, 1911. 
Eine gutbürger lich ein-
gericht ete Wohnstube. 
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Neue Raumgestaltungen: Die Gruppenstube als Wohnraum 
Lange Bänke für acht bis zehn Kinder und ebenso lange Tische waren 
im 19. Jahrhundert das vorherrschende Mobiliar in Kleinkinderschu-
len und Kindergärten. Mit der Begründung der besseren Übersicht-
lichkeit wurden die Kinder gegenüber dem oft durch ein Podest her-
vorgehobenen Katheder der Erzieherin gewissermaßen „aufgereiht"; 
das Schema des Frontalunterrichtes aus der Schule war auch in diesen 
Einrichtungen maßgebend. Mit dieser Raumstruktur wurde die 
Autorität der Erzieherin unterstrichen (S . 24, 44, 61, 66). Erst die 
Verringerung der Kinderzahl auf ungefähr 20 Kinder pro Gruppe im 
Pestalozzi-Fröbel-Haus in Berlin erbrachte dort (S. 68 ff.) die Mög-
lichkeit einer anderen Raumgestaltung, in der die strenge Dominanz 
der Erzieherin zurückgenommen werden konnte. 
Kleine Tische und Einzelstühle, die von den Kindern selbst umgestellt 
werden konnten und damit erst eine variable Gestaltung des Grup-
penraumes für die unterschiedlichsten Arbeitsformen und Beschäfti-
gungsarten ermöglichten, wurden im Pestalozzi-Fröbel-Haus etwa ab 
1890 eingesetzt. Der sonst eher kahle und nüchterne Kindersaal wur-
de nach dem Konzept von Schrader-Breymann umgewandelt in einen 
kleinen Raum, der dem intimen Charakter einer Wohnstube nahe-
kommen sollte. Blumen und Bilder, kleine Schränke, einzelne Tische, 
an denen kleine Gruppen in wechselnder Zusammensetzung Platz 
nehmen konnten, sollten dazu beitragen, den Kindergartenraum 
familienähnlich zu gestalten. 
Diese neue Form der Raumgestaltung wurde zwar beispielgebend, 
konnte sich aber gleichwohl in den folgenden Jahrzehnten nur erst 
langsam durchsetzen, da die finanziellen Beschränkungen, denen die 
meisten Träger unterlagen, eine Verringerung der Gruppengrößen 
kaum zuließen . 

90 



Abb. 112: Gruppenstube im Pestalozzi-Fröbel-Haus in Berlin; um 1913. Der Raum 
wird durch einzelne Tischgruppen aufgeteilt, eine Wandtafel ist in der Höhe der Kin-
der angebracht, der Wandfries besteht aus Wechselrahmen. Mit der Auflockerung de 
Raumes beabsichtigten die Pädagogen im Pestalozzi-Fröbel-Haus, eine familienähn-
liche Atmosphäre zu schaffen. 

Abb. 113: Gruppenstube im Pestalozzi-f'röbel-Haus; um 1910. Mit kleinen Kinder-
gruppen versuchte man im Pestalozzi-Fröbel-Haus das Konzept einer familiennahen 
Erziehung umzusetzen; entsprechend wurde auch der Kindergartenraum zu einem 
Wohnraum umgesta ltet. 
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Abb. 114: Als „Kindergarten-Wohnung" wurde 1917 auch diese nüchterne Einrich-
tung bezeichnet, in der eine schulmäßige Anordnung der Kinder an kleinen Tischen 
mit Blick auf das Katheder der Kindergärtnerin in der Ecke anzufinden ist. 

Abb. 115: Eine Kindergartengruppe im Gänsemarsch; o. 0., 1917. 
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Lebenswelt und Betreuungssituation von Straßenkindern und Bür-
gerkindern um 1900 
In den seit der Industrialisierung rasch wachsenden Großstädten 
Deutschlands war das Elend der proletarischen Arbeiterschichten be-
sonders groß, da die städtische Wohnstruktur mit ihren Mietskaser-
nen die herkömmlichen Nebenquellen der Lebensfristung nicht mehr 
zuließ. Auf dem Lande und in kleineren Städten bot die Bearbeitung 
eines Gartengrundstückes oder die Haltung von Nutztieren die Mög-
lichkeit, den Speisezettel, bei dem ohnehin „Schmalhans" Küchen-
meister war, durch die Eigenprodukte aufzubessern. In den Städten 
waren die Arbeiter auf den Markt angewiesen und gezwungen, ihren 
Konsum vollständig mit Geld zu bestreiten. Deshalb war für diesen 
Bevölkerungskreis die Lohnarbeit von Mann und Frau die Regel. 
Die Betreuung von Kleinkindern in der Familie konnte zu finanziel-
len Einbußen des Familieneinkommens führen, wenn nicht Verwand-
te bei der Kinderbetreuung mithalfen. Viele Kinder wurden von ge-
werblichen Ziehmüttern versorgt oder blieben sich selbst überlassen. 
Die Straße war der Aufenthalt dieser Kinder, die sich dort zahlreiche 
Spielnischen eroberten und das Bild ganzer Stadtteile prägten. 
Die Lebens- und Wohnsituation von Kindern aus den wohlhabenden, 
bürgerlichen Schichten stand dazu in denkbar größtem Kontrast: Mit 
Spielzeug reichlich versorgt, von Kindermädchen behütet, wohlge-
nährt und -gekleidet, konnten sie in eigenen Kinderzimmern ihre 
Spielwelt entfalten (Abb. 118), während den Kindern der Proletarier 
und kleinen Handwerker in den überfüllten Wohnquartieren nur die 
Straße als Spielraum blieb (Abb. 116, 117, 119, 120)(G. Asmus: Hin-
terhof, Keller und Mansarde. Einblicke in Berliner Wohnungselend 
1901 - 1920, Reinbek 1982). 
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Abb. 116: Suppenverteilung an arme Kinder in einer Hotelküche in Berlin. Zeichnung 
von E. Hosang, 1894. 

Abb. 117: Mädchen beim Puppenspiel mit Stüh len und Puppenwagen a uf einer Straße. 
Berlin 1912. 
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Abb. 118: Ki nders tu be. Gemälde vo n r. Uhde, 1889 . Die Kinder der wohlhabenden, 
bürgerlichen Schichten wurden von der „Straße" fernge halten. Ihnen standen eigene 
Kinderz immer und re ichhalt iges Spielzeug zur Verfügung. 
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Abb. 119: Straßenkinder am Zaun, den sie zu einer Schaukel umfunktioniert haben. 
Berlin 1912. 

Abb. 120: Kinder sp ielen am Rinnstein. Ein „Zille-Milieu" in Berlin, 1908 . 
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Kindergärten und Kleinkinderschulen um 1900 
Um 1910/ 12 bestanden im Deutschen Reich rund 7.200 Kleinkinder-
schulen, Bewahranstalten und Kindergärten, in denen rund 550.000 
Kinder betreut wurden. Das durchschnittliche Platzangebot belief 
sich für das gesamte Reich auf etwa 13 Plätze je 100 Kinder im Alter 
von drei bis sechs Jahren, wobei jedoch erhebliche regionale Unter-
schiede festzustellen sind. rm Südwesten Deutschlands wurden Werte 
von 38 OJo im Königreich Baden und 23 OJo im Königreich Württem-
berg erreicht, während im Norden, insbesondere im Königreich Preu-
ßen, erst 11 OJo der Kinder einen Platz in entsprechenden Einrichtun-
gen erhalten konnten; im Königreich Sachsen war in dieser Zeit erst 
ein Platzangebot von 5 OJo gegeben. Vereinfachend kann von einem 
West-Ost- und einem Süd-Nord-Gefälle des Platzangebotes in den 
Betreuungseinrichtungen gesprochen werden. Auch zur Trägerschaft 
liegen Daten vor: Von diesen Einrichtungen wurde die überwiegende 
Anzahl, rund 60 OJo, von kirchlich-konfessionellen Trägervereinen 
unterhalten, 20 OJo der Einrichtungen wurden von nicht kirchlich ge-
bundenen Vereinen und Stiftungen getragen; vom Staat und den 
Kommunen wurden 15 OJo unterhalten und 5 OJo waren sog. Privatkin-
dergärten, die als gewerbliche Einrichtungen geführt wurden. 
Höchstens ein Zehntel dieser Einrichtungen wurde als Kindergarten 
nach dem Fröbelschen System geführt, wenn auch in vielen Kleinkin-
derschulen einzelne der Fröbelschen Spielgaben eingesetzt wurden . In 
den Kleinkinderschulen der konfessionellen Trägerverbände wurden 
insbesondere Kinder der Unterschichten versorgt, vereinzelt bestan-
den Kleinkinderschulen für Kinder aus den bürgerlichen Schichten 
und aus den Unterschichten, die in einem Gebäude, aber in getrennten 
Abteilungen untergebracht waren. Eine Vermischung der Stände wur-
de sorgsam vermieden. Während in den Fröbelschen Kindergärten die 
Methode der Beschäftigung der Kinder sowie die Raumgestaltung 
weitgehend von den Reformen des Pestalozzi-Fröbel-Hauses in Berlin 
beeinflußt wurde, blieb in den Kleinkinderschulen das „alte System" 
noch lange in Geltung. Große Kinderzahlen von 70 und mehr Kindern 
unter einer Kinderschwester, mit langen Bänken und Tischen vollge-
stellte Räume und ein Lehrprogramm mit streng-religiöser Unterwei-
sung, in dem nach einer starren Methode die Kinder beschäftigt und in 
schulischer Weise, im „Frontalunterricht", unterrichtet wurden, war 
kennzeichnend für die Kleinkinderschulen. 



Abb. 121: Kleinkinderschu le in Bamberg mit zwei Abteilungen für Kinder aus ärme-
ren und aus gehobenen Schichten . Errichtet um 1910. 

Abb. 122: Gruppenfoto eines Kindergartens in Karlsruhe; um 1895 . Die hellen Kleider 
der Mädchen und die Matrosenanzüge der Jungen sind der „Sonntagsstaat" der Kin-
der, die für diese Aufnahme „fein" gemacht wurden. 

98 



1 

Abb. 123: Kleinkinderschule in Myslowitz / Schlesien; um 1914. Das Kreuz dominiert 
den Raum, der sich von einem normalen Schulzimmer kaum unterscheidet. Die reli-
giöse Un 1erweisung über Gott, Himmel und Engel wird in der Form eines Unterrichtes 
durchgeführt, a lle Kinder - vorn die Mädchen, hinten die Jungen - zeigen brav auf. 
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Abh. 124: Sprach unter-
richt in der Kleinkinder-
schule in Myslowitz/ 
Schlesien; um 1914. Die 
Kinder spie len das Ge-
dicht vom Fisch und 
dem Angler. 

Abb. 125: Erzählstunde 
in der Kleinkinderschule 
Mys lowitz; um 1914. 

Abb. 126: Turnunter-
richt a ls geordnet e Glie-
dergymnast ik . Kleinkin-
derschule Myslowitz; 
um 1914. 



Abb. 127 und 128: Arbeitsunterr icht in der Kleink inderschu le Myslowitz; um 191 4. 
Die Jungen modellieren, die Mädchen flechten ein Körbchen. 
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Abb. 129: Ein Spielsachen-
schrank in der Kleinkinderschu-
le Myslowitz/Schlesien; um 
1914. Hinter der Glasscheibe 
standen die „Herrlichkeiten" 
einer Kinderwelt, die in der Re-
gel nur zu besonderen Gelegen-
heiten oder als Belobigung her-
vorgeholt wurden. 

Abb. 130: Ein Lehrmittel-
schrank in der Kleinkinderschu-
le Myslowit z; um 1914. Die 
Modelle wurden für Sprech-
und Anschauungsübungen ver-
wandt. 



Abb. 131: Kleinkinderschule in Berl in. Dieses in einer Zeitung 1896 veröffentlichte 
Foto zeigt gleichzeitig die Kinder beim Mittagsti sch, beim Reigenspiel und bei Flecht-
arbeiten und faßt damit die drei F unkti onen der Anstalt, „Pflege", „körperliche" und 
„geisti ge Erziehung", zusammen. 

Abb. I 32: Bilderbuchbetrach-
tung; o. 0., um 19 10. Die Kinder-
schwester zeigt den vo r ihr ste-
henden Kindern Bilder aus dem 
„Struwwelpeter" , dessen ri gide 
morali sche Geschichten, gespickt 
mit Strafandrohungen bis hin 
7Um vorze itigen Tod , den Kin -
dern verdeutlichen sollten , zu 
welchem Ende kindlicher Unge-
horsam führt; zur Körperhaltung 
der Erzieherin bei der Bilder-
buchbetrachtung. 
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Abb. 133: Kindergartengruppe beim Spiel im Garten; o. 0„ um 1910. In der Mitte ist 
ein kreisförmiger Sp ielgarten von den Kindern aufgebaut worden. 

Abb. 134: Gartenarbeit im Volkskindergarten Aachen; um 1910. Die Kinder harken in 
Beeten, die von Buchsbaum eingefaßt sind, die Wege sind mit Kies bestreut. 
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Abb. 135: Sandtische im Garten des Volkskindergartens München ; um 1910. In we i-
ßen Matrosenanzügen stehen Kinder an den T ischen, womit ein sich-schmutzig-
machen verhindert wird; Ordnung und Reinlichkeit auch beim Spielen mit Sand. 

Abb. 136: Kinder beim Spiel mit Kaninchen in einem provi so rischem Gauer; o. 0., 
um 1910. 
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Kriegskindergärten im 1. Weltkrieg 
Da die bestehenden Kleinkinderschulen und Kindergärten den ver-
mehrten Bedarf an außerhäuslicher Betreuung nicht befriedigen 
konnten , wurden überall im Reich sog. „Kriegskindergärten" einge-
richtet, um eine Freistellung der Frauen und Mütter für die Kriegs-
produktion zu ermöglichen . 
Im I. Weltkrieg wurden nämlich die Frauen verstärkt zur außerhäusi-
gen Erwerbstätigkeit herangezogen , um die von den zum Heeres-
dienst eingezogenen Männern freigewordenen Positionen auszufül-
len. In der Landwirtschaft, in den Rüstungsbetrieben, im öffent-
lichen Verwaltungsbereich und in den Dienstleistungen für Transport 
und Verkehr wurde Frauenarbeit aus den Erfordernissen und unter 
den Bedingungen einer Kriegswirtschaft dringend benötigt. 
Von staatlichen Stellen unterstützt , haben insbesondere die Frauen-
vereine, vaterländischen Hilfsvereine und das Rote Kreuz solche Ein-
richtungen zur Kinderbetreuung geschaffen. In diesen Einrichtungen 
leisteten Mädchen und Frauen aus dem Bürgertum in „patriotischer 
Begeisterung ihren aktiven Kriegsbeitrag" . Deren ehrenamtliche Tä-
tigkeit war getragen von gutem Willen, aber ohne jegliche Ausbil-
dung für die Aufgaben der Kleinkinderbetreuung. So konnten diese 
Betreuerinnen die ihnen anvertrauten Kinder lediglich verwahren und 
mit irgendwelchen Kinderspielen den Tag über beschäftigen . In un-
zulänglichen Räumen untergebracht, in Wohnräumen, tagsüber leer-
stehenden Wirtschaften, die abends ihren Betrieb wieder aufnahmen, 
in Fabrikhallen und Scheunen, waren diese von Kindern überfüllten 
Einrichtungen nicht in der Lage, pädagogische Zielsetzungen zu ver-
wirklichen . Nach kurzer Zeit mußten zahlreiche Kriegskindergärten 
ihren Betrieb wieder einstellen, da die Gesundheitsämter wegen hy-
gienischer Mängel einschritten und mit zunehmender Kriegsdauer die 
anfängliche patriotische Kriegsbegeisterung als Motiv der ehrenamt-
lichen Tätigkeit nachließ. 
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Abb. 137: Mütter bringen ihre Kinder am Morgen in einen Kriegskindergarten; o. 0., 
1916 . 

Abb. 138: Mädchen und Frauen aus den bürgerlichen Schichten bei der Betreuung in 
einem Kriegskindergarten; o . 0., nach 1914. 
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Abb. 139: Gartenszene in einem Kriegski nderga rten ; o. 0„ um 1917. 

Abb. 140: Das Soldatenspiel der Jungen, Ausdruck der vater ländischen Begeisterung 
zu Beginn des 1. Weltkrieges fand innerhalb des Kindergartens besondere Berücksich-
tigung. Kinderuniformen und Soldaten mützen gehörten zum In ventar der Einrich-
tung; o. 0„ vor 1918. 
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Abb. 141: Kriegskindergarten a uf dem Weg zum Spielplatz; o . 0„ um 191 5. Viele 
Kriegskindergärten waren nur notdürftig, oft in Gasthäusern und Wirtschaften unter-
gebracht. Es fehlt dort an geeignetem Mobiliar und Spielgelegenheiten, so daß oft wei-
te Wege bis zum nächsten Spielplatz zurückgelegt werden mußten. 

Abb. 142: Beschäftigung im Kriegskindergarten, e inem Tagesheim für So ldatenkinder 
in Berlin-Friedenau; um 1915. Die Betreuerin liest eine Geschichte vor. 
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Kindergärten in der Zeit der Weimarer Republik 

Im Reichsjugendwohlfahrtsgesetz, das 1922 erlassen und 1924 in 
Kraft getreten war, wurde die Zuordnung der öffentlichen Kleinkin-
dererziehung zum Bereich der Wohlfahrtspflege geregelt. 
Mit dieser gesetzlichen Bestimmung fand der lange Streit um die Zu-
ständigkeits- und Aufsichtsfrage in diesem Bereich sein Ende. Kin-
dergärten standen ab 1924 unter der Aufsicht der neugeschaffenen 
Jugendämter, zu deren Aufgabe es auch gehörte, Kleinkindererzie-
hungseinrichtungen anzuregen bzw. selbst zu gründen, wenn kein 
freier Träger dazu in der Lage war. Damit war das Subsidiaritätsprin-
zip gesetzlich verankert worden, das die herkömmliche Struktur des 
Trägerdualismus von öffentlich-kommunalen und freien Trägern im 
Bereich der Wohlfahrtspflege festschrieb. 
Ein Folge der gesetzlich geregelten staatlichen Aufsicht durch die 
Jugendämter war auch die Vereinheitlichung der bisherigen Namens-
vielfalt der Einrichtungen der öffentlichen Kleinkindererziehung 
(Kleinkinderschule, -bewahranstalt, Kinderpflege, Kindergarten 
u.a.m.). 1930 wurde im amtlichen Schriftverkehr die Bezeichnung 
„Kindergarten" vorgeschrieben. 
Mit den von den einzelnen Ländern erlassenen Verordnungen über 
die Mindestausstattungen von Tageseinrichtungen für Kinder sowie 
über die Neuregelung der Kindergärtnerinnenausbildung, die 1928 
mit der Hortnerinnenausbildung zusammengefaßt wurde, wurde eine 
Normierung der öffentlichen Kleinkindererziehung angestrebt. Die 
Bestimmungen über die räumlichen und personellen Anforderungen 
in den Tageseinrichtungen konnten jedoch nicht durchgreifend ange-
wandt werden, da die Notlage während der Weltwirtschaftskrise viele 
Träger vor finanzielle Schwierigkeiten stellte. 
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Kleinkinderschulen und Kindergärten in den 20er Jahren 
Während der Zeit der Weimarer Republik konnte der Ausbaustand 
an Einrichtungen der öffentlichen Kleinkindererziehung, wie er vor 
dem 1. Weltkrieg erreicht worden war, nur mühsam gehalten werden. 
Die Inflationszeit und die Weltwirtschaftskrise führten zu erheb-
lichen finanziellen Anforderungen an die freien Träger, die nur zu 
einem geringen Teil auf kommunale Unterstützung bauen konnten. 
Die Mitte der 20er Jahre erlassenen Bestimmungen über die Mindest-
anforderungen der Ausstattung in Tageseinrichtungen konnten viele 
Einrichtungen nicht einhalten. 
So blieb es häufig in den Einrichtungen bei den überkommenen lan-
gen Bänken und Tischen (S. 97), da finanzielle Mittel für eine Neu-
einrichtung entsprechend den Vorschlägen, wie sie im Pestalozzi-
Fröbel-Haus erarbeitet worden waren (S. 68 ff.), nicht zur Verfügung 
standen. Änderungen in der Raumstruktur der Kindergärten waren 
häufig abhängig vom Organisationstalent der Kindergärtnerin, die 
kleine Schränke und anderes Mobiliar von den Eltern erbetteln muß-
te, um die Arbeit im Kindergarten trotz der großen Kinderzahlen pro 
Gruppe den neuen methodischen Anforderungen wenigstens etwas 
anzupassen. 

Abb. 143: Evangelischer Kindergarten in Breslau; 20er Jahre. 
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Abb. 144: Katholischer Kindergarten in Berlin-Tempelhof; 20er Jahre. Beim Mittags-
tisch. 

Abb. 145: Evangelische Kinderbewahranstalt in Speyer; 20er Jahre. Jungen und Mäd-
chen sitzen getrennt an den Tischen vor ihren Eßnäpfen. 
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Abb. 146: Katholischer Kindergarten in Oberhausen; 20er Jahre. 

Abb. 147: Kindergarten in Oelsnitz / Vogtland (heure: Bezirk Karl-Marx-Stadt/ DDR); 
20er Jahre. Turnstunde in st rammer Haltung. 
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Abb. 148: Kindergruppe am Sandkasten; o. 0„ 20er Jahre. 

Abb. 149: Erzieherin und Kinder füttern ein Kaninchen; o. 0„ 20er Jahre. 
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Abb. 150: Im Hof des Kindergartens im Ursulinenkloster in Erfurt; 20er Jahre. Die 
Jungen marschieren mit Steckenpferden und Soldatenhüten, während die Mädchen im 
Hintergrund sich mit einem Reigenspiel unterhalten. 
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Die Einrichtung von Puppenecken als Zeichen individualisierender 
Kindergartenarbeit 
In den 20er Jahren entwickelte sich das uns heute vertraute Bild eines 
Kindergartens mit seiner aufgelockerten Raumgestaltung. Nach dem 
Vorbild des Pestalozzi-Fröbel-Hauses in Berlin (S. 68ff.) suchte man 
eine familienähnliche Gestaltung des Gruppenraumes und eine mehr 
auf das kindliche Individuum abgestimmte Umgangsweise in den Be-
treuungseinrichtungen zu verwirklichen. Dabei fand das Rollenspiel 
besondere Beachtung, allerdings zuerst nur in einer Unterstützung 
geschlechtsspezifischer Spiele. Das Mädchenspiel mit Puppen wurde 
durch bauliche Arrangements unterstützt, die in der Einrichtung von 
Puppenecken, den ersten „Funktionsecken", ihren Ausdruck fanden. 
In den neu geschaffenen Einrichtungen der 20er Jahre sind als Möbel 
nur noch Einzeltische und Stühle anzutreffen, die alten Bänke mit 
der starren Sitzordnung wurden abgelöst durch eine variable Möblie-
rung, die offene Gestaltungsformen des Gruppenraumes zuließ. 
Auch in älteren Einrichtungen wurden, je nach den finanziellen Mög-
lichkeiten des Trägers, die alten, Jahre lang benutzten Bänke zugun-
sten einer modernen Ausstattung ausgemustert, bleiben aber als Ein-
zelstücke weiterhin in Gebrauch. 

Abb. 151: Puppenecke im Kindergarten; o. 0., nach 1920. 
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Abb. 152: Puppenecke im Kindergarten des Pes talozzi-Fröbel-Hauses in Berlin , 1926. 

Abb. 153: Puppenecke im Kindergarten des Pestalozzi-Fröbel-Hauses, 1927. 
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Abb. 154: Geburtstagsfeier eines Kindes im Kindergarten Pestalozzi-Fröbel-Hauses, 
1926. 

Abb. 155: Kindergartenraum im Pestalozzi-Fröbel-Haus, 1931. Der individualisieren-
de Umgang mit den Kindern verdeutlicht sich in der Vielzahl unterschiedlicher Be-
sc häftigungen der einzelnen Kindergruppen. 
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Abb. 156: Kindergarten in Freiburg; 20er Jahre. Die Kinder schreiben einen Brief an 
das Christk ind . 

Abb. 157: Städtischer Kindergarten München; um 1930. Der Nikolaus kommt in den 
Kindergarten und liest aus dem Goldenen Buch das Betragen der Kinder vor. 
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Kindergärtnerinnen und Hortnerinnen-Ausbildung in den 20er Jah-
ren 
ln den 20er Jahren gaben auch die kirchlichen Träger von Ausbil-
dungsstätten ihren anfänglichen Widerstand gegen die staatliche 
Ausbildungsregelung auf, nicht zuletzt bedingt durch die zunehmen-
den Anstellungsschwierigkeiten ihrer Absolventinnen. 
1928 wurde die Ausbildung zur Kindergärtnerin mit der Ausbildung 
der Hortnerin zu einem zweijährigen Kursus zusammengefaßt, der 
neben dem Berufspraktikum und dem Anerkennungsjahr auch heute 
noch den Kern der Ausbildung bildet. Die in dieser Zeit erlassenen 
Ausbildungsregelungen und Prüfungsordnungen waren in einzelnen 
Bundesländern teilweise bis in die 60er Jahre noch in Kraft. 
Die Schwierigkeiten der Inflationszeit und der Weltwirtschaftskrise 
haben den Ausbau von Ausbildungsstätten erheblich behindert; so 
blieb neben wenigen Ausbildungsstätten in der Hand der öffentlichen 
Träger dieses Gebiet weitgehend den konfessionellen Trägerverbän-
den vorbehalten, die zunehmend neben ihren Ordensangehörigen 
auch Mädchen ausbildeten, die als Erzieherinnen ohne Anbindung an 
einen Orden ihren Beruf ausüben wollten. 

Abb. 158: Kindergärtnerinnenseminar des Evangelischen Diakonissenhauses „Bethle-
hem " in Ka rl sruhe; um 1930. Die Seminarschülerinnen führen ein Kasperletheater a uf. 
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Abb. 159: Kindergärtnerin nenseminar im Diakonissenha us „Beth lehem" in Karl sruhe; 
um 1930. Lesezimmer der Sem inarschülerinnen. 

Abb. 160: Wohnschlafzimmer der Seminaristin nen im Pesta lozzi-Fröbel-H aus in Ber-
lin; um 1935. 
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Land- und Notkindergärten um 1930 
In ländlichen Gebieten war das Angebot an Betreuungsplätzen ver-
schwindend gering, da Kleinkinderschulen und Kindergärten vor al-
lem als Antworten auf Notlagen der städtischen Bevölkerung hin 
konzipiert waren. Das in freier Natur aufwachsende Landkind wurde 
dem Stadtkind als ein gesundes Gegenbild gegenübergestellt , das kei-
ner außerfamilialen Betreuung bedürfe. Die naturwüchsige Gemein-
schaft des Lebens im Dorfe wurde unter realitätsverfälschenden 
romantischen Vorstellungen verklärt. 
Ende der 20er Jahre wurde versucht, insbesondere in ländlichen Not-
standsgebieten wie in Thüringen und in der Rhön, Kindergärten ein-
zurichten, die unter dem Namen „Landkindergärten" oder „Notkin-
dergärten" bekannt wurden. Dies waren notdürftige, unter den fi-
nanziellen Bedingungen der armen Landgemeinden konzipierte Ein-
richtungen, die häufig nur im Sommer geöffnet sein konnten, da kein 
heizbarer Raum zur Verfügung stand. Das Fröbel-Haus in Schweina 
entwickelte für diese Einrichtungen spezielle Raumnotschränke, die 
das Nötigste für eine hygienische Betreuung sowie für die Beschäfti-
gungsübungen enthielten. In Schweina/ Thüringen wurde außerdem 
eine Ausbildung zur Landkindpflegerin eingerichtet, deren Absol-
ventinnen bei aller Bescheidenheit und Ärmlichkeit der dörflichen 
Lebensverhältnisse doch in der Lage waren, als Fachkräfte Erzie-
hungsarbeit zu leisten. 
Der Notkindergarten auf dem Dorf war geplant als eine vollgültige 
Erziehungseinrichtung und nicht, wie die Erntekindergärten (S. 145), 
als eine bloß temporäre Verwahrungseinrichtung. 
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Abb. 161: Notkindergarten in Borsch / Rhön; um 1930. In einer mit einem Vorhang 
notdürftig geschützten Durchfahrt ist der Raum des Kindergartens untergebracht. 

Abb. 162: Notkindergarten in Unterwirrbach / Saalfeld; um 1930. In einem früheren 
Hühnerstall ist Platz für einen Kindergarten geschaffen worden. Die Gestelle für 
Hühnernester an der Wand dienen jetzt als Spielzeugregal, teilweise ist der Boden 
noch aus gestampftem Lehm . 
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Abb. 163: Raumnotschrank für Notkindergärten , entwickelt vom Fröbelhaus in 
Schweina/ Thüringen; um 1930. Zwei solche Schränke bargen die Beschäftigungsmate-
rialien und eine Grundausstattung zur körperlichen Hygiene; hinzu kam ein Apothe-
kenschränkchen. 

Abb. 164: Notkindergarten in Dietlas / Rhön; um 1930. Der Kindergarten befindet 
sich hier in einer offenen Scheune, das anschließende Haus ist die Wohnung der Leite-
rin und der Gemeindeschwester. 
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Neue Raumgestaltung in den Kindergärten um 1930 und Ausstat-
tungsrichtlinien 
In München waren die Kindergärten des Münchener Kindergarten-
vereins im Jahre 1907 von der städtischen Verwaltung übernommen 
worden und wurden als städtische Kindergärten weitergeführt. 1926 
waren 46 Kindergärten mit 79 Abteilungen in Tätigkeit. 
Als Besonderheit darf gelten, daß die Kindergärten dem Schulreferat 
unterstellt waren und die Kindergärtnerinnen wie Fachlehrerinnen an 
Volksschulen besoldet wurden einschließlich einer vollen beamten-
rechtlichen Pensionsberechtigung . Für die Ausbildung wurde 1913/ 
14 ein eigenes städtisches Ausbildungsseminar geschaffen und eine 
geregelte Fortbildung seit den 20er Jahren als Pflichtveranstaltung 
für die Kindergärtnerinnen eingeführt . Die fachliche Leitung der ge-
samten Kindergärten wurde einer pädagogisch ausgebildeten Ober-
inspektorin übertragen, die in ständiger Zusammenarbeit mit dem 
Schulreferat stand. Die in Schulräumen untergebrachten Einrichtun-
gen wurden in den 20er Jahren grundlegend neugestaltet und mit 
kindgerechtem Mobiliar und reichhaltigem Beschäftigungsmaterial 
versehen, so daß der früher gegebene Schul- und Anstaltscharakter 
verschwand. Fest eingerichtete Spielecken gehörten zu jedem Raum, 
der bei ungefähr 60 bis 70 qm und bei einer Kinderzahl von durch-
schnittlich 40 Kindern pro Gruppe genügend Platz bot. Eine Ausstat-
tung mit Teppichen war vorgesehen, um auch ohne Schmutzgefahr 
für die Kinderkleider Turnübungen im Liegen vornehmen zu können, 
da die Böden noch aus geöltem Holz bestanden. 
Diese Teppiche wurden von den Kindern bald benutzt, um auf dem 
Fußboden mit Baukästen und Puppen zu spielen: Der freie Platz und 
die Teppiche führten so zu einer Entdeckung des Bodens als einer 
pädagogisch nutzbaren Fläche, die in der Folge zu einer Auflocke-
rung der typischen Kindergartenhaltung, der sitzenden Beschäftigung 
am Tisch, führte (vgl. Fr. Lex: Die Münchener städtischen Kinder-
gärten. In: Münchener Wirtschafts- und Verwaltungsblatt, 1928). 

Abb. 166 (rechte Seite unten): Städtischer Kindergarten München; um 1930. Bauspiel 
auf dem Teppich. Der Teppich bot eine abgegrenzte Spielfläche, die Bewunderer des 
Bauwerkes sitzen außerhalb. Der Teppich war ursprünglich für Turnübungen be-
stimmt, wurde Jedoch bald auch als Unterlage beim Bauen auf dem Fußboden ver-
wandt. 
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Abb. 165: Städtischer Kindergarten München , 1927 . Inneneinrichtung des Kinder-
gartens mit großen FreiOächen neben den einzelnen Gruppentischen. 
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Abb. 167: Städtischer Kindergarten München, 1927. Kinder beim Bauen auf dem Fuß-
boden. 

Abb. 168: Städtischer Kindergarten München, 1927. Die Entwicklung einer mobilen 
überall einsatzfähigen Turnkiste mit Treppe, Rutsche und Höhle wurde in den Städti-
schen Kindergärten Münchens begonnen. 

Abb. 169: Städtischer Kindergarten München, 1927. „Wir springen über den Bach!" 
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Abb. 170: Städtischer Kindergarten München, 1927. Eine Tafelzeichnung entsteht vor 
den Augen der Kinder beim Fortgang der Erzählung vom Osterhasen. 
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Abb. 171und172: Empfehlungen zur Inneneinrichtung von der Reichskonferenz für 
evangelische Kinderpflege. Abbildungen aus Vereinigung Evangelischer Kinderpfle-
geverbände (Hrsg.): Bau- und Einrichtung von Kindertagesheimen , Meißen 1930. 
Sch lichte, vom Stil des Bauhauses geprägte Möbel prägen das Bild von Neueinrichtun-
gen. Freie Regale, die den Kindern den se lbst bestimmten Zugang zum Spielzeug eröff-
nen, sind eine wichtige Neuerung. 

130 



Montessori-Pädagogik in Deutschland 
Die Kleinkindpädagogik Maria Montessoris wurde in Deutschland 
seit 1913, dem Erscheinungsjahr ihres Werkes „Selbsttätige Erzie-
hung im frühen Kindesalter" bekannt. Nach ihren Prinzipien arbeite-
ten in den 20er Jahren nur einige wenige Einrichtungen. 
Montessori ging davon aus, daß dem Kinde ein „verborgener Bau-
plan" der Persönlichkeitsentwicklung innewohnt, nach dem sich die 
Entwicklung des Kindes in gesetzmäßigen Schüben innerhalb „sensi-
bler Phasen" vollzieht. Da die Umwelt mit ihrer nicht kindgemäßen 
Ausstattung die Freiwerdung des Kindes verhindere, forderte sie eine 
die Selbsttätigkeit und Unabhängigkeit des Kindes unterstützende 
pädagogische Umwelt, die sie in ihren „Kinderhäusern" zu verwirk-
lichen suchte. 
Spezifische didaktische Materialien mit hohem Aufforderungscha-
rakter, mit leicht erkennbarer Aufgabenstellung und mit der Mög-
lichkeit einer selbständigen Fehlerkontrolle durch das Kind, von de-
nen besonders das Sinnesmaterial, das Sprach- und Mathematikma-
terial große Beachtung fanden, wurden von Maria Montessori ent-
wickelt. Mit diesem Material, das auf isolierte Übungen des Tastsin-
nes, Sehsinnes, Gehörsinnes usw. abgestellt war, „arbeiteten" die 
Kinder nach einer einführenden Lektion durch die Erzieherin; freies 
Spielen war verpönt. Dem Arbeitscharakter entsprechend, war die 
Beschäftigung mit dem Material zugeschnitten auf eine isolierte Betä-
tigung des Kindes, das an Einzeltischen oder auf der Arbeitsmatte 
sich seinen Aufgaben zuwandte. 
Der Erzieherin kam die Aufgabe zu, in der Rolle einer zurückhalten-
den Beobachterin den Entwicklungsprozeß des einzelnen Kindes zu 
überschauen und Hindernisse, die den kindlichen Reifungsprozeß 
stören könnten, aus dem Weg zu räumen, um dadurch die Selbstän-
digkeit und Unabhängigkeit des Kindes zu fördern. Ihre Aufgabe be-
stand nicht in der Anleitung und Anweisung, sondern in der indirek-
ten Hilfe zur Selbsthilfe: „Hilf mir, es selbst zu tun", dieser einem 
Kind zugeschriebene Ausspruch steht als Motto über der Rolle und 
der Arbeit der Erzieherin im Montessori-Kinderhaus. 
Von Vertretern der Fröbelpädagogik wurde die Kleinkindpädagogik 
Maria Montessoris zunächst scharf kritisiert. Hervorgehoben wur-
den in dieser Kritik eine Überbetonung biologisch-endogener Rei-
fungsprozesse, eine ausschließlich individualisierende Betätigung des 
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Kindes und damit eine Mißachtung sozial gebundener Erziehungs-
prozesse und eine intellektualistische Ausrichtung der Arbeit unter 
Ausblendung von Spiel und Phantasie und dem mehr allseitig-gemüt-
haften Umgang mit dem Kind in den Fröbelschen Kindergärten nega-
tiv gegenübergestellt. 
Die Klärung der Positionen führte bei den Fröbelvertretern gegen 
Ende der 20er Jahre zu einer teilweisen Akzeptanz einzelner Erzie-
hungsgrundsätze Maria Montessoris, insbesondere des Selbsttätig-
keitsprinzips, das sich mit Grundsätzen der Fröbelpädagogik ver-
einbaren ließ. Eine verschiedentlich geforderte Synthese beider Erzie-
hungssysteme kam nicht zustande, jedoch wurden einzelne Sinnes-
materialien aus dem in sich geschlossenen Kanon der Arbeitsmittel 
bei Maria Montessori herausgelöst und kamen auch in Kindergärten 
zur Anwendung. 

Abb. 173: Montessori-Kinderhaus Hamburg; um 1925. Übungen des täglichen Lebens 
ergänzten den Lehrplan der Montessori-Pädagogik. Junge und Mädchen waschen Ge-
sch irr ab. 
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Abb. 174 bis 176: Montessori-
Kinderhaus Hamburg; um 
1925. Ein kleines Mädchenar-
beitet mit dem rosa Turm und 
der braunen Treppe. 
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Abb. 177: Montessori-Kinderhaus Hamburg; um 1925. Arbeit mit Farbtäfelchen und 
Sandpapierbuchstaben. 
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Abb. 178: Montessori-Kinder-
haus Hamburg; um 1925. Tast-
übung mit verschiedenen Texti-
lien. 

Abb. 179: Moncessori-Kinder-
haus Hamburg; um 1925. Ein 
Mädchen ord net die Geräusch-
büchsen einander paarweise zu. 
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Abb. 180: Montessori-Kinderhaus Hamburg; um 1925. An einzelnen Tischen gehen 
die Kinder ihren Aufgaben je nach ihrem individuellen Entwicklungsstand nach. Hier 
werden von den Kindern Übungen mit den Zylinderblöcken, den Zählstangen, dem 
rosa Turm und dem Knüpfrahmen ausgeführt. 
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Kindergärten in der Zeit der nationalsozialistischen 
Diktatur 

In der Zeit der nationalsozialistischen Diktatur von 1933 bis 1945 
wurde der gesamte Wohlfahrtsbereich der Nationalsozialistischen 
Volkswohlfahrt (NSV) unterstellt, die als Organ der NSDAP eine 
zielstrebige Gleichschaltungspolitik betrieb. 
Ziel der Gleichschaltung war unter Beseitigung autonomer Körper-
schaften die Ausrichtung auf ein zentralistisch-totalitäres Führer-
prinzip, das die Durchsetzung der nationalsozialistischen Ideologie in 
allen gesellschaftlichen Bereichen ermöglichen sollte. 
Die selbständigen Montessori-Kinderhäuser und die ersten Waldorf-
Kindergärten wurden geschlossen; massive Versuche, alle Kindergär-
ten der NSV einzugliedern, scheiterten jedoch am hinhaltenden 
Widerstand der Kirchen und der konfessionellen Trägerverbände, die 
nach einer anfänglich illusionären Haltung dem neuen Regime gegen-
über sich später reservierter zeigten. Da eine Übernahme von Kinder-
gärten bei mangelnder Freiwilligkeit der Träger nur formaljuristisch 
erzwungen werden konnte, wurden die in der Zeit der Weimarer Re-
publik erlassenen Richtlinien zur Standardausrüstung von Kinder-
tagesstätten, die bislang nur als Empfehlungen gehandhabt wurden, 
nun dem Buchstaben nach angewandt und teilweise verschärft. Viele 
Einrichtungen mußten nach der Kontrolle der Jugendämter schlie-
ßen, anderen wurden die kommunalen Unterstützungen gestrichen 
und waren so zur Aufgabe ihrer Arbeit gezwungen. Die unter diesem 
Druck geschlossenen Einrichtungen wurden dann von der NSV über-
nommen und als nationalsozialistische Einrichtungen weitergeführt. 
Erst in der Kriegszeit wurde der Zwang zur Gleichschaltung merklich 
schwächer, da von der NSDAP die Auseinandersetzung mit den 
kirchlichen Trägerverbänden auf diesem Randgebiet der Wohlfahrts-
pflege zurückgenommen wurde und „auf spätere Zeit" verschoben 
werden sollte, um eine innenpolitische Beunruhigung zu vermeiden. 
Zudem mußte sich die NSV verstärkt anderen, kriegswirtschaftlich 
drängenderen Aufgaben zuwenden. So konnten die kirchlichen Trä-
ger etwa zwei Drittel ihrer Einrichtungen vor dem Zugriff des Staates 
schützen, allerdings nur unter weitgehenden Zugeständnissen an eine 
NS-ideologische Betrachtung ihrer Arbeit, die oftmals der religiös 
fundierten Erziehungsaufgabe der Kirchen widersprach. 
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Wehrhaftigkeit und Mütterlichkeit als Erziehungsziele 
Die Erziehungsarbeit im Kindergarten ist stets auch von Zeiteinflüs-
sen geprägt, die bewußt oder unbewußt in die Gestaltung des Kinder-
gartenalltages übernommen werden. In der Zeit des Nationalsozialis-
mus waren dies vor allem Erziehungseinstellungen zur geschlechts-
spezifischen Erziehung von Junge und Mädchen, die zwar traditio-
nell schon gegeben, jetzt aber eine Zuspitzung auf die Ausrichtung 
von soldatischer und mütterlicher Erziehung erfuhren . 
Die Erfahrung einer vom gesamten Volk bejahten Wiederaufrüstung 
spiegelte sich im Soldatenspiel der Jungen wider, die im Kindergarten 
marschierten, exerzierten und im „Kriegspielen" ein Rolle übten, die 
die im Jahre 1933 fünf- und sechsjährigen Jungen gegen Kriegsende 
etwa als Flakhelfer mit oft bitterer Konsequenz in Wirklichkeit noch 
erleben mußten. 
Die rassenpolitische Ideologie der NS-Zeit vertrieb nach den Nürn-
berger Rassengesetzen von 1936 die jüdischen Kinder aus den Kinder-
gärten und die Behauptung von der Höherwertigkeit der „arischen" 
Rasse schlug sich in der Aufnahme völkischer Inhalte nieder. Er-
ziehung zu Brauchtum und Sitte wurden zum festen Bestandteil der 
inhaltlichen Arbeit. Das Feiern von Staatsgedenktagen, Führers Ge-
burtstag - im Austausch gegen Kaisers Geburtstag - und von „Eh-
rentagen" der nationalsozialistischen Bewegung ersetzte insbesonde-
re in den NSV-Kindergärten die herkömmliche Orientierung an 
kirchlichen Festtagen. 
Die auch schon in der Weimarer Zeit feststellbare volkshygienische 
Zielsetzung verstärkte sich in der Vorrangigkeit der gesundheitlich-
körper!ichen Erziehung, hinter der alle intellektuelle Förderung zu-
rücktreten mußte. 
Hinführung zu einem Gefolgschaftsdenken anstelle individualisieren-
der, den Einzelnen in seiner Besonderheit achtender Erziehungsmaß-
nahmen war das erklärte Ziel staatlicher Erziehung, dem sich auch 
die konfessionellen Einrichtungen vielfach nicht verschließen konn-
ten. 
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Abb. 181: Rollenspiel; o. 0., nach 1933. Erziehung zur Wehrhaftigkeit und zur Müt-
terlichkeit, die geschlechtsspezifischen Leitlinien der Erziehungsideologie des Natio-
nalsozialismus, finden in diesem Bild einen nachhaltigen Ausdruck. 

139 



Abb. 182: Antre-
ten zum Soldaten-
spiel mit Stahl-
helm und Fahne; 
o. 0., nach 1933. 

Kindergarten München; 
nach 1933. Soldatenfigu-
ren hel fen, den Festungs-
bau wirklichkeitsgetreu 
zu gestalten. Kr iegsspiel-
zeug, Soldaten, Spielzeug-
gewehre usw. gehörten 
zum traditionellen Be-
stand eines Kindergar-
tens, nicht erst seit 1933 . 
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Abb. 183: Städtischer Kindergar-
ten München, 1933 . Nach Hinden-
burgs Tod bauen diese beiden Jun-
gen einen Gedenkalter, an dem sie 
feierlich als Soldaten eine Mahn-
wache stellen. 



Abb. 185: Väter von Kinderganenkindern helfen beim Einrichten eines Spielplatzes; 
o . 0., 1937. Zwei Jungen, einer in einer SA-Uniform, helfen tatkräftig mit. 
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Abb. 186: Kindergartenkinder werden zur Höhensonnenbestrahlung geführt. Kinder-
garten in Berlin; um 1940. Gesundheitserziehung und körperliche Ertüchtigung wur-
den zu ersten Leitzielen der Kindergartenarbeit erklärt, hinter denen die traditionellen 
Beschäftigungen zurückzutreten hatten. 
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Abb. 187: Der körperlichen Erziehung der Kinder, dem Sport und der Gymnastik 
wurde ein besonderes Augenmerk gewidmet; o . 0., 1941. 

Abb. 188: Der Aufenthalt in freier Luft galt als bevorzugtes Mittel einer Gesundheits-
erziehu ng; o. 0., 1941. 

143 



Abb. 189: Kinder im Waschraum; o. 0., 1940. 
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Fabrik- und Erntekindergärten 
Unter der Trägerschaft der NSV wurden zahlreiche Kindergärten neu 
begründet, während gleichzeitig die Arbeit der konfessionellen Trä-
ger zurückgedrängt wurde, die aber einen Bestand von rund 8.000 
Einrichtungen erhalten konnten. Um 1940 unterhielt die NSV mehr 
als 15.000 Kindergärten, unter denen die Fabrik- und Erntekinder-
gärten aus kriegswirtschaftlichen Gründen besonders gefördert wur-
den. 

Abb. 190: Einrichtung eines Fabrikkindergartens; o. 0., 1940. - Abb. 191: Früh-
stücksecke in einem Fabrikk indergarten; o. 0., 1940. Ein Märchenbild schmückt die 
Wand, das Kreuz ist verschwunden. 

Abb. 192: 
Möblierungs-
vorschlag für 
einen Fabrik-
kindergarten; 
o.O., 1940. 
Waschgestell 
für drei Kin-
der, Kleider-
ablage mit 
Fächern für 
die Schuhe, 
Tisch und 
Stühle. 
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Abb. 193: Erntekinderganen; o. 0., um 1935. In den Sommermonaten wurden auf 
den Dörfern Erntekindergärten und Spielkreise eingerichtet. Im pflichtmäßigen 
Arbeitsdienst, dem sog. „Landjahr", wurden junge Mädchen für diese Aufgabe nach 
einer kurzen Einarbeitung eingesetzt. 

Abb. 194: Erntekindergarten auf einem Ausflug; o. 0., um 1940. 
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Abb. 195: Erntek inderga rten auf einem Ausflug; o . 0„ um 1940. 

Abb. 196: Kreisspiel vor einer als Erntekindergarten benutzten Scheune; o . 0„ 
um 1935. 
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Abb. 197: „Seht alle her, das ist ein Fenster!" 1940. 

Abb. 198: Gruppenfoto aus dem Kin -
dergarten Ahaus; um 1940. Die Kinder 
sitzen und stehen in einer typischen 
Haltung mit verschränkten Armen: zur 
Ruhigstellung der kindlichen Körper 
wurde diese Haltung wie auch das Hän-
de-auf-den-Tisch-legen und den Finger-
auf-den-Mund-halten seit dem Ende des 
19. Jahrhunderts in kirchlichen Ein-
richtungen immer wieder geübt. 

Abb. 199: Ein selbstgebasteltes Puppenzimmer aus Abfallmaterial; o. 0 ., 194 1. 
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Abb. 200: Städtischer Kindergarten München, 1942. En tlaßfeier der Kinder vor Be-
ginn des Schu lbesuchs. 

149 



Kriegserfahrungen von Kindergartenkindern 
In den Kriegsjahren ab 1939 wurde das „Kriegspielen", das bis dahin 
mehr als ein Illusionsspiel wie das Märchenspiel aufgefaßt werden 
konnte, durch die Lebenserfahrungen der Kinder ernster und drän-
gender. Der Tod von Vätern und Brüdern, die Schreckenserlebnisse 
der Bombennächte und gegen Kriegsende die fast tägliche Flucht des 
Kindergartens in den Luftschutzkeller blieben nicht ohne Auswir-
kungen auf das alltägliche Spiel der Kinder, die im Rollenspiel die sie 
bedrängenden Gefahren und Erlebnisse zu verarbeiten suchten (vgl. 
s. 108). 

Abb. 201: Städtischer Kindergarten München; nach 1933 . Kindergartenkinder spielen 
Stellungskrieg. Die Militarisierung der Öffentlichkeit, die Aufrüstung der Wehrmacht 
spiegelt sich auch in den Kinderspielen wieder, in denen Kinder ihre Erfahrungen und 
Erlebnisse verarbeiten . 
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Abb. 202: Städtischer Kindergarten München; nach 1933. Der „tote Kamerad" wird 
mit einem Trommelwirbel „zur letzten Ruhe gebettet". 
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Abb. 203: Kinderbetreuung in einem Luftschutzbunker; o. 0., nach 1940. Kanonen 
und Soldaten gehören zum Spielzeuginventar. 

Abb. 204: Städtischer Kindergarten München, 1941. Legearbeiten, Schiffe und ein 
Kanonenboot. 
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Abb. 205: Städtischer Kindergarten München; um 1942. Eine Kindergruppe spielt 
Flak abwehr. 

Abb. 206: Städtischer Kindergarten München, 1943 . Kindergartenkinder verarbeiten 
im Spiel die Erlebnisse der Bombennächte: Das Klavier dient als Luftschutzkeller. 
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4bb. 207: Städtischer Kindergarten München, 1940. Kindergartenkinder scha uen 
)oldaten bei einer Handgranatenübung zu. 
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Kindergärten in der Nachkriegszeit 

Trotz der großen Zerstörungen an der baulichen Substanz nahmen 
kurz nach Kriegsende die freien Träger, denen die von der NSV über-
nommenen Einrichtungen (S. 137ff.) wieder überantwortet wurden, 
die Arbeit in den Kindergärten wieder auf. 
Notdürftig geräumte Trümmergrundstücke, Baracken und Nissen-
hütten sowie unter dem allgemeinen Materialmangel nur mühselig 
wieder instandgesetzte Einrichtungen kennzeichneten den baulichen 
Zustand der Kindergärten in den ersten Nachkriegsjahren. Die Orga-
nisation von Material aller Art - Bausteine, Holz, Fensterscheiben, 
Heizmaterial - , das häufig nur auf dem „schwarzen Markt" besorgt 
werden konnte, bildete in der ersten Zeit eine der Hauptaufgaben der 
Kindergärtnerinnen. Man half sich mit Sammlungen von Ver-
brauchsmaterial für die Beschäftigung der Kinder, also Papierreste 
und Pappen zum Malen, Holzabfälle als Baumaterial, beschädigtes 
Spielzeug usw., sowie mit der Beschaffung von Nahrungsmitteln, ins-
besondere von Gemüse, das teilweise von den Kindergärtnerinnen im 
Garten selbst gezogen wurde. Teilweise unter persönlichen Opfern 
des Kindergartenpersonals nahmen so die ersten Einrichtungen ihren 
Betrieb wieder auf, wobei die Kindergärtnerinnen auch auf die Hilfe 
der Eltern bei Instandsetzungsarbeiten zählen konnten. 
Der Neubeginn der Kindergartenarbeit hatte jedoch keine strukturel-
len Änderungen in der Zielsetzung der pädagogischen Arbeit zur Fol-
ge, vielmehr wurde an die traditionelle Kindergartenarbeit, wie sie in 
den 20er Jahren konzipiert worden ist (S. 117 ff.), wieder ange-
knüpft. Die erneuerte konfessionelle Ausrichtung der inhaltlichen 
Arbeit wurde verbunden mit der Wiederaufnahme Fröbelschen Ge-
dankengutes. Das System der Spielgaben Fröbels (S. 38) war der An-
gelpunkt der praktischen Arbeit; in einer allseitig-gemüthaften Pflege 
der Kinder sah man die Ziele einer Kleinkindpädagogik erfüllt. Der 
Kindergarten wurde überwiegend als „Schonraum" gesehen, als eine 
Not-Betreuungseinrichtung für solche Kinder, deren Familiensitua-
tion einen Ersatz eigentlich familialer Erziehungsaufgaben erforder-
lich machte. In der Nachkriegszeit war kein Platz für eine Auseinan-
dersetzung mit dem ideologisch-bürgerlichen Begriff von Familie und 
den ihr zugeschriebenen Aufgaben, da sie als Garant einer „natür-
lichen Ordnung" der Verhältnisse galt. 
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Wiederaufbau des Kindergartenwesens 
Die wirtschaftliche Notsituation brachte es mit sich, daß die Kinder-
gärten der Nachkriegszeit in der bloßen Verwahrung der Kinder ihre 
erste Zielsetzung sahen. Beaufsichtigung, Schutz vor den Unbilden 
des Wetters und der Kälte und, wenn irgend möglich, Ernährungs-, 
Kleidungs- und Gesundheitsfürsorge bildeten die primären Auf-
gaben . 
Zahllose Kinder waren unbeaufsichtigt, da die Väter im Krieg gefal-
len oder noch in Gefangenschaft waren und die Mütter als „Trüm-
merfrauen" eingesetzt wurden oder mit einer Erwerbsarbeit den Le-
bensunterhalt für die Familie verdienen mußten. Als „Schlüsselkin-
der" waren die Kinder sich weitgehend selbst überlassen und trieben 
sich vornehmlich im freien, auf den Straßen oder auf Trümmer-
grundstücken herum. Auch durch das Elend der heimatlosen Flücht-
lingskinder, die zumeist mit ihren Familien in unzureichenden und 
überfüllten Wohnunterkünften untergebracht waren, waren die Kin-
dergärten gefordert, wenn diesen Kindern eine halbwegs angemesse-
ne Betreuung und Verwahrung gewährt werden sollte. 
Große Gruppen von häufig 70 und mehr Kindern in einem Raum so-
wie der Mangel an ausgebildetem Betreuungspersonal ließen zudem 
kaum eine andere Möglichkeit als die der reinen Verwahrung übrig. 
Die beengten Räume wurden bis an die Grenze der Belastbarkeit ge-
nutzt und wiesen kaum freie Spielflächen auf. 
Von staatlicher Seite konnte in dieser Zeit kaum eine wirksame Un-
terstützung der Kindergartenarbeit erwartet werden, da die wirt-
schaftliche Notlage und die vollkommene Zerstörung der Infrastruk-
tur andere Prioritäten für die öffentliche Verwaltung setzte. Der Kin-
dergarten wurde als Randgebiet der allgemeinen Fürsorge und als rei-
ne Nothilfe angesehen und blieb weitgehend der Tätigkeit der freien 
Träger und Wohlfahrtsverbände überlassen. Diese waren es vor al-
lem, die bei unregelmäßiger Unterstützung seitens der Kommunen 
mit teilweise großem personellen und finanziellen Einsatz die Ein-
richtungen wieder lebensfähig machten . 
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Abb. 208: Auf einem Trümmergrundstück in Köln, 1945 . Ein verborgener Stahlträger 
dient den Kindern als Rutsche. 
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Abb. 209: Kinder in Trümmer-
grundstücken mit selbstgemach-
ten Reifen; Köln 1945. 

Abb. 210: Notdürftig hergerichteter Spielplatz eines im Kriege zerstörten Kinder-
gartens auf einem Trümmergrundstück in Aachen; nach 1945. 
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Abb. 211: Evangelischer Kindergarten Siegburg/ Kölner Bucht; um 1945. Amerikani-
sche Hilfsorganisationen helfen mit Spielzeugspenden und mit Care-Paketen beim 
Aufbau der Kindergärten. 

Abb. 212: Eine Nissenhütte dient in Jülich als Raum für den Kindergarten; nach 1947. 
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Abb. 213: Betreuung von Kindern erwerbstätiger Mütter durch Studentinnen der 
Berliner Universität; um 1948 . 

Abb. 214: Fachschule für Kindergärtnerinnen des Caritas-Verbandes in Freiburg, 
1946. Die Ausbildungsstätte ist in einem provisorischen Barackenbau untergebracht. 
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Abb. 215: Spaziergang eines Kindergartens; o. 0„ um 1950. D ie kleinen Kinder wer-
den an einem Halteseil geführt . 
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Abb. 216: Kindergartenraum in der Nachkriegszei t; o. 0. , um 1950. 

Abb. 217: Mittagsgebet in einem Kindergarten; o. 0., um 1950. An der Wand die „Be-
kehrung des Saulus zum Paulus", eine Bildtafel aus der Bilderbibel von J. von Schnorr 
von Carolsfeld. 
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Abb. 218: Austeilen von Bausteinen an 
eine Kindergruppe; o . 0., um 1950. 

Abb. 219: Zwei Jungen beim Bauspiel, 
- konzentriert der eine, fröhlich der an-
dere; o. 0., um 1950. 

Abb. 220: Kinder vor dem geöffneten 
Spielzeugschrank; o. 0 ., um 1950. 



Abb. 221: Anfang der 50er Jahre begann das Plastik-Spielzeug seinen Siegeszug. 
Unter Kindergärtnerinnen entbrannte eine heftige Diskussion über den Wert dieses 
Spielzeugmaterials. Das Holzspielzeug, dem „Echtheit" zugesprochen wurde, wurde 
zunächst noch vorgezogen. 

Abb. 222: Mädchen bei Ausschneidearbeiten; o. 0„ nach 1950. Der Umgang mit der 
Schere fällt noch schwer. 
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Abb. 223 und 224: Trauer und 
Tröstung liegen im Kindergarten 
nahe beieinander. Obschon der-
artige Szenen jäufige Vorkomm-
nisse im Kindergarten sind, gibt 
es nur sehr wenige fotografische 
Aufnahmen, die derartige Situa-
tionen im Bild festhalten. 
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Abb. 225: Bilderbuchbetrachtung im städtischen Kindergarten München; um 1952. 
Die Erzieherin ist ganz in die Kindergruppe integriert. Auf den ersten Blick verweist 
unter den über das Buch gebeugten Köpfen nur der lange Arm auf die Anwesenheit 
eines Erwachsenen. 

Abb. 226: Die vorgebeugte Haltung der Kinder in der Erzählrunde signalisiert ihre 
gespannte Aufmerksamkeit; o. 0., um 1952. 
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Abb. 227: Hochzeitsspiel 
von Kindern . Städt ischer 
Kindergarten München, 
1950. Im Rollenspiel der 
Kinder wird kein Erlebnis-
bereich ausgespart, seien es 
Kriegserfahrungen oder sei 
es der Bereich des religiösen 
Lebens. In gesammeltem 
Ernst „bereitet der Pfarrer 
den Altar vor", der „Kün-
ster zündet die Kerzen an". 

Abb. 228: Die Trauung des 
Paares, 1950. 

Abb. 229: Fröhlicher Auf-
bruch zur Hochzeitsreise, 
1950. 
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Abb. 233: „Tröstearbeit" eines sechsjährigen Jungen mit einer Bauanlage, 1950. „Hil-
degard kommt weinend in den Kindergarten: Der Großvater ist gestorben. Sie ist sehr 
beeindruckt und ihre Erschütterung erweckt bei den Kindern aufrichtiges Mitleid. Der 
sechsjährige Klaus sucht sie zu trösten. Er holt sich mehrere Fröbelbaukästen und ge-
staltet diese Szene. Das Haus mit Garten, wo der Großvater gewohnt hat, die Straße. 
Dann eine Mauer, die Himmel und Erde trennt, das Himmelstor, davor eine Treppe 
als ,Himmelsleiter'. Das Tor überwölbt mit einem Baustein, wo strahlen förmige Li-
nien eingeprägt sind. Er sagt, da scheint die Sonne auf die Erde und in den Himmel. 
Die Wolken deutet er durch Zellstoffwatte an. Der abgegrenzte Raum, vorne, da lie-
gen die ,Gestorbenen' und Hildegards Großvater. Es geht ihm gut, das will er Hilde-
gard hiermit zeigen" (aus der Aufzeichnung der Kindergärtnerin G. Schimon, lcking/ 
München, zur Bauszene). 

Abb. 230 (linke Seile, oben): Städtischer Kindergarten München, 1948. Im Kinder-
garten spielen Jungen „Prozession" oder „Wallfahrt" mit Kreuzen, die sie aus Stöcken 
selbstgefertigt haben . 

Abb. 231 (mille): Kindergarten in Ahaus; um 1955. Ein großer Altar mit Blumen-
teppichen wird von den Kindergartenschwestern zur jährl ichen großen Feldprozession 
aufgebaut. Die Mädchen des Kindergartens sind als „Engelchen", ganz in Weiß geklei-
det, zu beiden Seiten des Altars postiert. 

Abb. 232 (unten): Zur religiösen Unterweisung der Kinder gehörten Erzählungen aus 
der Biblischen Geschichte. Die Flucht nach Ägypten wird hier mit einer Bildtafel aus 
der Bilderbibel von Schnorr von Carolsfeld veranschau licht; o. 0. , um 1952. 
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Abb. 234: Städtischer Kindergar-
ten München, 1951. In stiller Be-
wunderung steht der „Baumeister 
nach der Arbeit" vor seinem gro-
ßen, übermannshohen Turm. 

Abb. 235: Eine Ordensschwester 
beim Bauspiel mit einer Jungen-
gruppe; o. 0., 1955. 



Abb. 236: Städtischer Kindergarten 
München, undatiert. Eine Dorfszene, ge-
baut mit den geteilten Würfeln der fünf-
ten Spielgabe Fröbels. 

Abb. 237: Im Kindergarten des Pestalozzi-Fröbel-Hauses in Berlin, 1952. Nach dem 
II. Weltkrieg wurde in der Kindergartenarbeit auf die Fröbelpädagogik und das Spiel-
gabensystem zurückgegriffen . Eine Erzieherin leitet eine Kindergruppe zum Umgang 
mit den geteilten Würfeln an. 
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Abb. 238: Morgendliche Ankunft und Begrüßung eines Kindes vor der Kindergarten-
tür; o. 0., um 1955 . 
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Neueingerichtete Kindergärten der SOer Jahre 
Die in den 50er Jahren errichteten Kindergarten-Neubauten und 
-umbauten schufen eine erhebliche Verbesserung der bedrängten 
Raumsituation, die in der Nachkriegszeit vorherrschend war . 
Großzügig geschnittene, helle Räume, eine Möblierung, die durch-
gängig aus Einzelstühlen und kleinen, zusammenschiebbaren Tischen 
bestand, große Fensterfronten u. a. wurden mehr und mehr zum 
Standard der Kindergärten. Die Fußböden waren mit pflegeleichtem 
PVC oder Linoleum ausgestattet und gaben so keinen Anlaß mehr, 
das Spiel der Kinder auf dem Fußboden zu untersagen. Die Wände 
jedoch waren weitgehend - wie eh und je - kahle Flächen, auf de-
nen lediglich ein Kruzifix oder wenige, von den Kindergärtnerinnen 
ausgewählte Bilder den einzigen Raumschmuck abgaben. 
Seit Ende der 50er Jahre wurde der Gruppenraum mehr und mehr 
durch Raumteilmöbel gegliedert, die die Einrichtung von Puppen-
ecken, Bauecken und Koch- und Frühstücksecken und damit das ge-
sonderte Spiel kleiner Kindergruppen ermöglichten. Mit immer reich-
haltigeren Katalogen boten speziell auf die Ausstattung spezialisierte 
Firmen ihre Dienste an und sorgten so indirekt für eine Vereinheit-
lichung der Innenausstattung, wie sie heute überall anzutreffen ist. 

Abb. 241: industriell gefertigte Puppenecke für den Kindergarten; o. 0., um 1955. 
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Abb. 240: Blick in den Kindergarten in Segnitz/ Unterfranken; Ende der 50er Jahre, 
mit einer typischen Deckendekoration im damals modernen Stil. 

Abb. 239: Jnnenansicht eines neugebauten Kindergartens in Heimersheim; in den 50er 
Jahren. Durch Schiebetüren können zwei Gruppenräume zu einem großen Saal geöff-
net werden. Leicht bewegliche Tische für Kleingruppen mit einzelnen Stühlen füllen 
den Raum aus. 
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Abb. 242 (oben): Freigelände eines Kin-
dergartens; o. 0., um 1955. Mobiles Klet-
tergerüst mit Rutsche auf dem Spielplatz 
eines Kindergartens, das auch im Turn-
raum verwandt werden kann. 

Abb. 243 (mitte): Ausgabe von Sand-
schaufeln für den Sandkasten; o. 0., um 
1955. 

Abb. 244: Kindergruppe auf dem Spiel-
platz des Kindergartens in Ahaus, 1948. 
Im Hintergrund rechts der Herausgeber 
dieses Bandes . 
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Wiederaufnahme der Montessori-Pädagogik 
In den 50er Jahren wurden Versuche unternommen, die durch das 
Verbot in der NS-Zeit unterbrochene Arbeit mit den Erfahrungen der 
Montessoripädagogik für den Kindergarten wieder fruchtbar zu 
machen . 
Obschon zahlreiche neue Kinderhäuser besonders im Nordwesten 
Deutschlands entstanden, der Einfluß auf den Kindergarten blieb je-
doch insgesamt gering und beschränkte sich häufig, wie bereits in den 
20er Jahren (S. 131 ff.), auf die Übernahme einzelner Materialien. 
Eine größere Verbreitung der Montessoripädagogik wurde auch da-
durch erschwert, daß in den Ausbildungsseminaren der Kindergar-
tenträger die spezifischen Ausbildungskurse in der Montessoripäd-
agogik nicht angeboten werden konnten; denn die internationalen 
und nationalen Montessorivereinigungen behielten sich eine 
„Diplomerteilung" vor, die allein zur Führung eines Montessori-Kin-
derhauses berechtigte. Das Montessori-Diplom konnte nur in einer 
längeren Zusatzausbildung an einigen Montessoriseminaren erwor-
ben werden, und eine solche wollten einmal ausgebildete Erzieherin-
nen nur selten auf sich nehmen. 

Abb. 245: Im Montessori-Kinderhaus Aachen; um 1955 . Schwieriger Aufbau eines 
großen Turmes aus der Kombination von brauner Treppe und rosa Turm. 
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Abb. 246: Übung mit den Farbtäfelchen auf dem Arbeitsteppich; o . 0., 1984. Der 
Teppich grenzt den Bereich eines Kindes ab. Legen eines Farbsternes in gleichmäßiger 
Abstufung der Farbtöne von dunkel nach hell. 

Abb. 247: Bauen mit dem 
rosa Turm; o. 0., 1984. 
Ziel dieser ab dem Alter 
von drei Jahren eingesetz-
ten Übung ist die Begriffs-
bildung der Kategorien 
„groß" und „klein" sowie 
die Koordination von kör-
perlichen Bewegungen. 
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Abb. 248: Montessori-Kinderhaus in Aachen, 1955. Zuordnung von Bildkarten . 

Abb. 249: Montessori-Kinderhaus Aachen , 1955. Zuordnung von Zahlensymbolen 
und einer Perlenmenge . Etwa ab fünf Jahren eingesetzt, soll mit dieser Übung der 
Mengen- und Zahlbegriff den Kindern sich verdeutlichen. 
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Ausbildung in den SOer und 60er Jahren 
Bis in die 60er Jahre waren in einzelnen Bundesländern noch Ausbil-
dungsregelungen aus der Weimarer Zeit in Kraft (S. 121 f.) . Ab 1967 
wurden diese durch neue Ausbildungsverordnungen abgelöst, nach 
denen die Ausbildung für die Kindergarten- und Hortarbeit mit der 
zur Jugend- und Heimerziehung zusammengefaßt und begrifflich 
neu formuliert wurde: „Der/ die Staatlich anerkannte Erzieher/ in". 
Der/ die Erzieher /-in wird für ein breiteres Berufsfeld vorbereitet, 
eine reine „Kindergarten- und Hortausbildung" gibt es nicht mehr, 
auch wenn die Ausbildungsstätten diesen traditionell getrennten Be-
reich weiterhin schwerpunktmäßig besonders berücksichtigen. 
In den Kindergärten unter kirchlicher Trägerschaft waren traditio-
nell Ordensfrauen und Diakonissen als Erzieherinnen tätig. Mit dem 
Rückgang der Ordensberufungen seit Anfang der 60er Jahre konnte 
deren Anteil an der Personalstruktur in den kirchlichen Einrichtun-
gen nicht mehr gehalten werden; zunehmend ergriffen junge Mäd-
chen den Beruf einer Erzieherin, ohne sich durch Zugehörigkeit zu 
einer Ordensgemeinschaft zu binden. 
Diese „Laisierungswelle" des Erzieherinnenberufes löste im Zusam-
menhang mit einem neuen weiblichen Berufsverständnis auch das 
„heimliche Zölibat" des Kindergärtnerinnenberufes ab: Waren welt-
liche Kindergärtnerinnen bis dahin meist nur wenige Jahre bis zu ih-
rer Verheiratung berufstätig, so führt heute eine neue, durchgreifen-
de Identifikation mit dem Beruf dazu, auch nach einer Verheiratung 
die erlernte Ausbildung zu nutzen. Familie und Beruf werden - trotz 
aller Probleme - nicht mehr als Gegensätze einer vermeintlich 
„weiblichen Bestimmung" gesehen, sondern im emanzipierten Rol-
lenverständnis als durchaus vereinbar eingeschätzt. 
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Abb. 250: Musikunterricht in der Kindergärtnerinnenausbildung; o. 0., um 1955 . Der 
Großteil der Schülerinnen sind Angehörige eines Ordens. 

Abb. 251: Hospitation einer Maistunde durch eine Klasse der Fachschule im städti-
schen Kindergarten München; um 1960. 
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Abb. 252: Praktikantinnen in der Ausbildung. Städtischer Kindergarten München, 
1963. 

Abb. 253: Klassenraum in der Fachschule des Evangel ischen Diakonissenhauses 
„Bethlehem" in Karlsruhe; um 1970. 
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Abb. 254: Praktisches Examen an Fachschu le des Evangelischen Diakonissenhauses 
„Bethlehem" in Karlsruhe; um 1970. 
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Kindergartenarbeit seit der Bildungsreform 

Als der erste Satellit, der russische „Sputnik", 1957 um die Erde krei-
ste, begann in der westlichen Welt die Befürchtung vor einer techno-
logischen Vormachtstellung der Sowjetunion zu wachsen. Der sog. 
„Sputnikschock" war der Auslöser einer tiefgreifenden Reformbewe-
gung, die insbesondere der (Aus-)Bildung der nachwachsenden Gene-
ration besondere Bedeutung zumaß. 
Wirtschaftliche Zwecksetzungen und gesellschaftspolitische Zielset-
zungen erforderten eine Neuorientierung des gesamten (Aus-)Bil-
dungswesens, von dem man sich mittels einer besseren Qualifizierung 
für die Erfordernisse der modernen, technisierten Welt langfristig 
eine günstige Position im wirtschaftlichen und weltanschaulichen 
Wettstreit des westlichen und östlichen politischen Systems erhoffte. 
Der Kindergarten herkömmlicher Prägung geriet in Verruf, eine blo-
ße Verwahranstalt zu sein und mangels geeigneter Strategien zur Be-
gabungsförderung die Kinder künstlich dumm zu halten. Neue Theo-
rien der Entwicklungspsychologie diskutierten das Verhältnis von 
Anlage und Umwelt und stellten der „Reifungstheorie" der mensch-
lichen Anlagen die Möglichkeit gezielter Beeinflussung entgegen. Zur 
„Begabung begaben" war zum Stichwort einer Frühpädagogik ge-
worden, die die Verwahrpädagogik des Kindergartens durch eine spe-
zifische Vorschulerziehung abzulösen suchte. In den neuen Lehrplä-
nen für die Vorschulerziehung wurde in elementarer Form den (Aus-) 
Bildungsanforderungen der modernen Welt Raum gegeben. Abbau 
von bildungshemmenden Faktoren durch eine kompensatorische Er-
ziehung benachteiligter Kinder und Begabungsförderung aller Kinder 
wurde als gesellschaftliche Aufgabe eines demokratischen Staats-
wesens formuliert. „Bildung ist Bürgerrecht", so der Titel des „Plä-
doyers für eine aktive Bildungspolitik" von Ralf Dahrendorf im Jah-
re 1965, war das durchgängig vertretene Motto der Reform, die in 
den Jahren der ersten sozialliberalen Koalition neben dem allgemei-
nen Schulwesen auch den Kindergarten umstrukturierte. 
Aus einer vornehmlich sozialpädagogischen Einrichtung, die sich als 
Hilfe für Familien in besonderen Notlagen verstand, wurde der Kin-
dergarten zu einer Art „Regeleinrichtung" für alle Kinder zwischen 
drei und sechs Jahren. Zwischen 1965 und 1980 wurde das Platzange-
bot im Kindergarten von 32 OJo auf rund 80 OJo verbessert, die Kosten-
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tragung durch länderspezifische Kindergartengesetze und -regelun-
gen - zumeist als Ausführungsregelung zum Jugendwohlfahrtsge-
setz formuliert - mittels finanzieller Beteiligung der öffentlichen 
Hand neu festgesetzt und die Ausbildung von Erzieherinnen neu ge-
ordnet. Der Kindergarten wurde de facto als erste Stufe des allgemei-
nen Bildungssystems („Elementarbereich") anerkannt. 

Abb. 255: Zeichnung eines sechsjährigen Mädchens . Der russische „Sputnik" über 
den bayrischen Bergen; o. 0., 1957. 
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Antiautoritäre Kinderläden und neue Curricula 
Soziologen, Entwicklungspsychologen, Politiker und Politökono-
men entdeckten in der Anfangsphase der Bildungsreform den Kin-
dergarten als Feld praktischer Anwendung ihrer unterschiedlichen 
Theorien. Die Vertreter klassischer pädagogischer Theorien der Frö-
bel-, Montessori- und Waldorfpädagogik gerieten demgegenüber in 
eine Defensivhaltung, da insbesondere in der Öffentlichkeit die These 
von der Bedeutsamkeit des frühen Lernens begierig aufgegriffen 
wurde. 
Planmäßige Frühförderung einzelner kognitiver Sektoren war das 
Gebot der Stunde; eine umfassende, allseitige Bildung der Kinder 
wurde von den auf kontrollierbare Effektivität angelegten Frühför-
derprogrammen beiseite gedrängt. Die Schulung einzelner psychi-
scher Funktionen („funktionsorientierter Ansatz") oder die propä-
dentische Hinführung in den Kanon der Schulfächer und Wissen-
schaftsdisziplinen („disziplinorientierter Ansatz") als Programm der 
Vorschulbewegung - es sei hier nur an die von allen Medien propa-
gierte Frühlesebewegung erinnert - erbrachte auch eine direkte wirt-
schaftliche Verwertbarkeit der neuen Ideen: Verlage und Spielzeug-
produzenten entdeckten den Markt der Vorschulerziehung und 
brachten in unübersehbarer Fülle einzelne „Lernmaterialien" heraus, 
die sich vom bekannten Spielzeug häufig nur durch die Bezeichnung 
als „Lern"-Spielzeug unterschieden. 
Die antiautoritären Kinderläden der Studentenbewegung - Ende der 
60er Jahre eingerichtet - negierten diese auf „Leistung" angelegte 
Erziehung und suchten unter Rückgriff auf psychoanalytische und 
neomarxistische Theorien das gesellschaftlich geprägte Verhältnis 
von Kindern und Erwachsenen neu zu gestalten. 
Repressionsfreier Umgang, Verzicht auf Reinlichkeits- und Ord-
nungsdressur, die Bejahung frühkindlicher Sexualität und die Durch-
setzung der kindlichen Bedürfnisse gegen die erwachsenen- und 
fremdbestimmten Verhältnisse sollten zu einer Befreiung des Kindes 
aus bürgerlichen Zwängen führen, - eine Zielsetzung, der sich auch 
die Eltern in einem Prozeß der Auseinandersetzung mit der eigenen, 
repressiven Erziehung verpflichten sollten. Von der bürgerlichen 
Presse scharf angegriffen, konnte die Bewegung der Kinderläden 
über die Kreise der Studentenbewegung kaum hinauswachsen. Der 
vehement vertretene Angriff auf Autorität und Gehorsam als Grund-

185 



pos1t10nen bürgerlichen Lebens führte teils zu einer Abwehr, teils 
aber auch zu einer tiefen Beunruhigung der traditionellen Kindergär-
ten, die sich durch die Kinderladenkonzeption zumindest zu einer 
Auseinandersetzung mit den verdeckten autoritären Strukturen der 
eigenen Praxis gezwungen sahen. 
Die Weiterentwicklung vorschulischer Curricula seit den frühen 70er 
Jahren war gegenüber dieser öffentlichen Diskussion schon eher eine 
interne Angelegenheit von Fachleuten und Experten. Zahlreiche Er-
probungsprogramme und Modellversuche, initiiert von der Bundes-
regierung, den Länderregierungen und von wissenschaftlichen In-
stituten, entwickelten neue Formen und Methoden der Kindergarten-
arbeit. 
Die Frage nach der Zuordnung der Fünfjährigen zum Schulbereich 
oder zum Kindergarten führte in den frühen 70er Jahren zum „Streit 
um die Fünfjährigen", - eine schulpolitische Fragestellung, die im 
Gesamtzusammenhang der Bildungsreform durch Versuche in Mo-
dellklassen und Eingangsstufen empirisch zu lösen versucht wurde. 
Da die Ergebnisse jedoch keine eindeutige Präferenz gegenüber re-
formierten Kindergärten aufwiesen, wurde dieser Plan, der auch eine 
Vorverlegung der Schulpflicht nach dem Beispiel anderer europä-
ischer Länder vorsah, ad acta gelegt. Der Kindergarten blieb auch für 
die Fünfjährigen ein freiwilliges Angebot, in das von den meisten 
Länderregierungen in den folgenden Jahren ein spezifisches Pro-
gramm zum gleitenden Übergang vom Kindergarten in die Grund-
schule eingebaut wurde. 
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Abb. 256: Antiautoritärer Kinderladen in Berlin ; um 1972. Der Umgang mit Dingen 
wurde in den Kinderläden enttabuisiert, bei ihrer Nutzung sollten Sachzwänge wie 
sorgsamer und zweckentsprechender Gebrauch nur insoweit eine Rolle spielen, als sie 
von den Kindern se lbst entdeckt und in gemeinsamer Übereinkunft akzeptiert werden. 
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Abb. 257: Antiautoritärer Kinderladen in Berlin; um 1975. Das äußere Erscheinungs-
bild der Kinderläden stellte den größten Kontrast zu den normalen Kindergärten dar. 
Die Kinder nahmen den Raum samt seinem Mobiliar in Besitz. Rituale von Ordnung 
und Sauberkeit wurden als repressive Einengungen in Frage gestellt. Das Prinzip der 
Selbstbestimmung der Kinder stand gegen Autorität und Gehorsam. 

Abb. 258: Tobende Kinder in einem Berliner Kinderladen; um 1973. Agressive Impul-
se der Kinder wurden nicht unterdrückt und verboten, sondern den Kindern wurde 
Raum gegeben, die Konsequenzen ihres Tuns kennen zu lernen und selbst Regeln für 
ihr Verhalten zu entwickeln. 
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Abb. 259: Eltern und Kinder in einem Berliner Kinderladen; um 1972. Die Mitarbeit 
der Eltern bei der täglichen Arbeit im Kinderladen war ein fester Programmpunkt der 
antiautoritären Kinderläden, da Eltern und Kinder sich von den Zwängen der "bürger-
li chen Gesellschaft" in gleichzeitigem Aufbruch zu befreien suchten. 

189 



Abb. 260: Elternarbeit in einem Berliner Kinderladen; um 1972. Das Mobiliar und die 
Einrichtungsgegenstände wurden von den Eltern besorgt und - wenn nötig - den 
kindlichen Größenmaßen angepaßt. 

Abb. 262 (rechte Seite, unten): Eine Seite aus dem Arbeitsmaterial „Begabung, Spra-
che, Emanzipation" von Schüttler-Janikulla, 1974. Diese Mappen waren - und sind 
es teilweise heute noch - weit verbreitet und stellten das Material für die „Trainings-
stunden" der Kinder bereit. Auf das „Mappe-machen", so der „Fachausdruck" der 
Kinder, reduzierte sich in vielen Kindergärten das Programm einer Vorschulerziehung. 
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Abb. 261: In den Curricula für die Vorschulerziehung wurde der Entwicklung von 
Denkoperationen große Aufmerksamkeit geschenkt; o. 0., um 1973. Zuordnen und 
Vergleichen, meist isoliert trainiert, waren die Vorgehensweisen, um Grund legungen 
für den Zahlenbegriff zu schaffen. 

>--------! 

III a 
7.4 Die Würfel nennen bestimmte Mengen. Wo sind sie in den Bildern" 
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Jan und Julia 
im Kindergarten 
Margret Rettich 
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Verlag Friedrich Oetinger 
Hamburg 

lngnd und die größeren Ki6der spielen mit bunten 
Plattchen. Sie suchen die gleichen Farben, die 
gleichen rormen und die gleichen Größen heraus 
Das ist gar nicht sc einfach. Jan sagt : ., Es ist fast 
wie in der Schule " 

Abb. 263 und 
264: Ein Titel 
aus der Bil-
derbuchserie 
„Jan und Ju-
lia" , in dem 
ein Tag im 
Kindergarten 
geschildert 
wird, 1974. 



Arbeit und Programm in reformierten Kindergärten 
Als ein sichtbares Ergebnis der Vorschulreform kann die Öffnung 
des Kindergartens gelten. 
Gegenüber dem früheren Charakter als „Schonraum für kleine Kin-
der" (S. 155) versteht sich der reformierte Kindergarten als eine Le-
benswelt, in der Kinder in vielgestaltiger Auseinandersetzung mit der 
Umwelt ihre Sach- und Sozialkompetenz entwickeln und - entspre-
chend ihrer Entwicklung - zu Formen autonomer Lebensgestaltung 
angeregt werden. Nicht das isolierte Training einzelner kognitiver 
Funktionen oder die Unterrichtung in einzelnen Elementen wissen-
schaftspropädeutischer Disziplinen (S. 185) stehen im Vordergrund, 
sondern eine Einbindung des gesamten Erfahrungsbereiches mit sei-
nen kognitiven, sozialen und emotionalen Momenten in die gemein-
same Arbeit, zu der sich die Kinder und die Erzieherin zusammenfin-
den, wird zum Kennzeichen dieser „neuen Kindergartenmethode". 
Sie findet im Kindergarten unter dem Namen „situationsorientiertes 
Lernen" in den letzten Jahren zunehmend Anerkennung. In verschie-
denen Bundesländern sind in Modellversuchen auf dieser konzeptio-
nellen Grundlage Arbeitshilfen entwickelt und in einem Erprobungs-
programm überprüft und festgeschrieben worden. 

Abb. 265: Ein Neuling kommt in eine Kindergartengruppe; o. 0., 1980. 
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Abb. 266: Der „Stuhlkreis" am Vormittag ist ein fester Bezugspunkt im Ablauf des 
Kindergartentages. Hier kommen alle zusammen , um gemeinsam Neues zu lernen, um 
Planungen und Projekte zu besprechen; er ist das „Parlament" des Kindergartens. 

Abb. 267: In der Kindergarderobe; o. 0„ 1980. 
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Abb. 268: In der Kindertoilette; o. 0., 1980. Die neue Kindergartenarbeit, in der 
sexuelle Neugier nicht mehr verdrängt wird und Sexualerziehung als integriertes Lern-
element aufgepaßt wird, hat Abstand genommen von a llen Formen einer herkömm-
lichen Prüderie . 
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Abb. 269: Besuch einer Kindergruppe in einer Grundschulklasse; o. 0„ 1980. Die Zu-
sammenarbeit mit der Schule dient der Überwindung der Schranken zwischen Kinder-
garten und Schule. 

Abb. 270: Besuch am Arbeitsplatz eines Vaters; o. 0., 1980. Die Öffnung des Kinder-
gartens gegenüber der Arbeitswelt dokumentiert sich auch in dem Versuch, den Kin-
dern die Arbeitssituation der Eltern nahezubringen . 

196 



Abb. 271: Besuch auf dem Wochenmarkt in Berlin; um 1985. Kinder kaufen für ihr 
Frühstück im Kindergarten ein . 

Abb. 272: Besuch in einer Bäckerei in Berlin ; um 1985. 
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Abb. 273: Besuch bei der 
Polizei in Berlin; um 
1985. 

Abb. 274: Im Verk ehrs-



Waldorf-Kindergärten 
In den letzten Jahren gewinnt das Konzept der Waldorf-Pädagogik 
zunehmend an Anhängerschaft. 
Auf der Grundlage der Anthroposophie Rudolf Steiners beruhend, 
nach der die Phase des ersten Lebensjahrsiebts bestimmt ist durch 
das Wachstum der physiologischen Organbildung, baut die Arbeit im 
Kindergarten auf dem Prinzip der „Nachahmung" auf. Ganzheitliche 
Welterfassung gegenüber speziellen Lernanregungen steht im Mittel-
punkt der Arbeit, in der Fühlen, Denken und Handeln durch das 
Vorbild der Erzieherin dem Kinde als eine Einheit vorgelebt werden. 
Die seelische und organische Entwicklung des Kindes wird angeregt 
durch besonderes Spielmaterial, das als unbehandeltes Naturmaterial 
- Holzstücke, Steine, Muscheln, Früchte, gezupfte Wolle und 
selbstgefärbte Tücher u. a. m. - dem Tätigkeitstrieb der Kinder rei-
che Anregung bieten soll. Der Waldorf-Kindergarten ist konzipiert 
als Grundlage der Waldorfschule; in diese soll der Kindergarten die 
Kinder ohne Bruch des „Programms", ähnlich wie die sich anders le-
gitimierenden Montessori-Kindergärten und -schulen, hineinwachsen 
lassen, - ein Sachverhalt, der zumindest teilweise die Anziehungs-
kraft dieser Einrichtungen erklärt. 

Abb. 275: Im Waldorf-
Kinderganen in Relll-
lingen, 1979. „Ein klei-
nes Reich ist entstan-
den . Welch ein Leben 
auf dem See mit seinen 
Segelbooten, Enten und 
Muscheln! Und am 
Ufer darf das Schäflein 
trinken und sitzt die 
Mutter , die alles über-
schaut, was die behut -
same Ha nd für die ge-
flügelte Phantasie tut." 
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Abb. 276: Im Waldorf-Kindergarten in Reutlingen, 1979. Rohmaterial Wolle für 
gestaltende Phantasie. "Gewaschen, gezupft liegt sie auf dem Tisch, eine Verlockung 
für fleißige Finger und blühende Phantasie: Puppen und Zwerge, Tiere und Wolken, 
Bärte und Betten." 
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Abb. 277: Im Waldorf-Kinderganen 
in Reutlingen, 1979. Künstlerisches 
Tun im Rhythmus der Woche und 
Jahreszeiten. Malen, Plastizieren, 
Musizieren, Eurhythm ie machen -
vielfältig greifen die künstlerischen 
und handwerklichen Tätigkeiten in 
den Tageslauf und Wochenrhythmus 
des Kindergartenlebens ein. 

Abb. 278 und 
279: Beispiele der 
Innenrauma us-
stattung; Wal-
dorf-Kindergär-
ten Bremen und 
Bochum, um 
1976. Naturma-
teria lien , Holz 
und Textilien so-
wie eine abge-
st immte Farbge-
bung prägen den 
unregelmäßig ge-
schnittenen 
Raum, der auch 
eine funktionsfä-
llige Kochnische 
für die Bereitung 
der Kindermahl-
zeiten enthält. 
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Neue Aufgaben des Kindergartens: Integration von Gastarbeiter-
kindern und behinderten Kindern 
Ausländische Kinder, deren Eltern in den 60er und 70er Jahren in der 
Bundesrepublik Arbeit gefunden haben, besuchen zunehmend den 
Kindergarten und stellen die Erzieherinnen vor gänzlich neue Auf-
gaben. 
Sprachprobleme und unterschiedliche kulturelle und religiöse Hinter-
gründe der Kinder erfordern eine aktive Antwort, die zwischen nai-
ver Assimilation und bewußter Ausgrenzung der muttersprachlichen 
Kultur eine pädagogische Gratwanderung bedeutet. Die Integrations-
aufgabe des Kindergartens bezieht sich nur vordergründig auf eine 
Bewältigung der drängenden Sprachprobleme, für die inzwischen 
Konzepte bilingualer Förderung unter Einsatz von Erziehern aus den 
Herkunftsländern der Kinder entwickelt worden sind. Ein breiterer 
Ansatz ist mit sog. „multikulturellen Materialien" versucht worden. 
Die politisch bedingte Unsicherheit über die Zukunft der Kinder, ob 
sie bei uns bleiben oder eines Tages in ihre Heimatländer zurückkeh-
ren werden, erzwingt inzwischen die Ausweitung einer rein bi- oder 
multikulturellen Förderung, um die Kinder fähig werden zu lassen, 
sowohl in ihrer Heimatkultur wie auch in der Kultur des Gastlandes 
heimisch zu bleiben bzw. zu werden. 
Auch behinderte und von Behinderung bedrohte Kinder haben An-
spruch auf die Förderungsmöglichkeiten eines Kindergartens. Mehr 
und mehr gehen die Eltern behinderter Kinder dazu über, ihre Kinder 
in einen „normalen" Kindergarten und nicht in spezielle, auf die 
jeweilige Behinderung abgestimmte Einrichtungen zu schicken, in de-
nen die Kinder „unter sich" sind. 
Der soziale Kontakt zwischen behinderten und nichtbehinderten Kin-
dern soll beiden Seiten einen Kompetenzzuwachs geben, der das bis-
her von Abgrenzung geprägte Verhältnis zur Behinderung zu einem 
sozialen Miteinander wachsen lassen soll, ohne die besondere Förde-
rung und Betreuung gerade auch der Behinderten zu vernachlässigen. 
Dazu sind aber besondere Rahmenbedingungen in der Einrichtung 
erforderlich. 
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Abb. 280: Ausländisches Kind im Kindergarten ; o. 0 ., 1983. 
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Giocando, possono imparare tante cose sia i 
bambini piu piccoli, ehe quelli un po' piu grandi. 

204 

Abb. 281: Eine Seite aus einer Informa-
tionsbroschüre für ausländische Eltern 
und Kinder, die in mehreren Sprachen 
aufgelegt wurde; o. 0., um 1980. Mit die-
ser Broschüre soll Eltern und Kindern der 
Abbau einer Schwellenangst vor der 
fremden Institution erleichtert werden. 

Abb. 282: Türkisches Mädchen mit einer 
Postkarte aus seiner Heimatstadt; o. 0., 
1980. 



Abb. 283 bis 286: ln einigen Kin-
dergärten werden Erzieherinnen 
aus dem Mutterland der ausländi-
schen Kinder zur Förderung der 
bilingualen Sprachentwicklung 
beschäftigt; o. 0., um 1980. 
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Abb. 287: Ein behindertes Kind in einem Regelkindergarten; o. 0., 1980. Die inte-
grierte Erziehung von behinderten und nichtbehinderten Kindern ist neben der Inte-
gration der ausländischen Kinder eine Aufgabe, an der sich der Kindergarten bewäh-
ren muß. 
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Ideen neuer Raumgestaltung in den Kindergärten 
Der Kindergarten als gebauter Raum für Kinder ist in seiner ganzen 
Entwicklung von Erwachsenen gestaltet worden, die mit der Raum-
gestaltung ihre Einstellung und ihre Sicht der Kindheit objektivieren. 
Die Einrichtung von Funktionsecken für ein Rollenspiel in kleinen 
Gruppen (S. 117 ff.) oder die in den 20er Jahren beginnende Auflok-
kerung des Gruppenraumes, die den Fußboden als Spielfläche für die 
Kinder freigab (S. 126ff.), sind Beispiele dieser Entwicklung. 
In den letzten Jahren wird nun der Kindergartenraum auch in seiner 
dritten Dimension in die planende Raumgestaltung miteinbezogen. 
Der Einbau von Galerien, Emporen, geschlossenen Spielhäusern, 
Treppen und unterschiedlichen Spielebenen ermöglicht den Kindern 
ein ungestörtes und unbeobachtetes Tun, bei dem der Erwachsene im 
Vertrauen auf die Entwicklung und Erfahrung des Kindes den kon-
trollierenden Blick, die ständige Aufsicht, zurücknehmen und so dem 
Kinde neue Freiräume des Lebens im Kindergarten ermöglichen 
kann. 

Abb. 288: Beispiel einer neuen Raumgestaltung. Kindergarten St. Annaberg in Bin-
gen/ Rhein, 1985. Architektonische Gestaltung: W. Mahlke, Würzburg. 
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Abb. 289: Raumgestaltung im Kindergarten St. Annaberg, a . a .O. 
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Kindergarten (Kindertagesstätte)- Kindergarten (Day Nursery)- Jardin d'enfants 

1-20 die Vorschultrzlchuna: -
pre-school tducatlon (nursery 
cducation) - l'tducation f 
prbcolaire 

1 die Kindergärtnerin - nursery 
teacher - la jardinihc d'enfants m 

2 der Vorschüler - nurscry child -
l'cnrant m 

J die Bastelarbeit - handicrart - lc 
travail manucl 

4 der Klebstoff - gluc - la collc 
~ das Aquarellbild - watcrcolour 

(Am. watercolor) painting -
l'aquarcllc f 

6 der Aquarellkasten - paintbox - la 
boitc de pcinturc.s f 

1 der ~falpinscl - paintbrush - le 
pinccau pou r l'aquarcllc f 

8 das Wasserglas - glass of water - Je 
vcrrc d'eau f 

9 das Puzzle - jigsaw puzzle 
(puzzle) - le puzzle 

10 der Puzzlestein - jigsaw puzzle 
picce - la piCcc de puzzle m 

11 die BunlStihc m 
(Wachsmaistifte) - cokmrcd (Am. 
colored) pcncils (wax crayons) -
h:s crayons m de coulcur /(crayons 
mgras) 

12 die Knetmasse (P13stilinmasse) -
modclling (Am . modeling) clay 
(plaslicinc) - la p:llc ;i modder 

1.3 Knetfiguren /{Plastilinftguren) -
clay figurcs (plasticine f1gurcs) -
lcs sujets m mode!Cs 

14 das Knetbrett - motlelling (Am 
modeling) hoard - la pl.rnchc a 
moJeler 

15 die Schultafdkreide - chalk 
(blackboard chalk) - la craie (lc 
h;lton de craie /) 

16 tlie St:hrcibtafd (T.1fcl) -
hladh..l.irJ - 1c tahlcau 

17 die Kcdcm1einc,,, - counting 
hln~ks - k" 1.:uhes m de tx1ulicr 111 

18 der Faserschreibstift - feit pen {feit 
lip pen) - le marqucur 

19 das Formlcgespiel - shapes game -
Je jeu de reconnaissance f des 
formes/ 

20 die Spiclcrgruppe - group of 
players - le groupc de joucurs m 

2 t-32 du SpirlztuE - toys; - lu 
jouets m 

21 das Kubusspiel - bu1lding and 
filling cubes - lc jeu de cubcs m 

22 der mechanische Baukasten -
construction sct - le jeu de 
constructions f mobiles 

l3 die Kinderblicher ri - chlldrcn's 
books - lcs livrcs m d'imagc f 

24 der Puppenwagen. ein 
Korbwagen - doll's pram. a wicker 
pram - le buceau de poupCe f. un 
berceau d'osier m 

25 die Babypuppe - baby doll - le 
baigneur 

26 der Baldachin - canopy - le 
baldaquin 

27 tlie Bauklötze m - build1ng bncks 
(bu ildmg blocks) - le J ~U de 
const ru ct ions f en bois m 

28 das hölzerne Bauwerk - wooden 
model building - la construction 
cn bois m 

29 die Holzeisenbahn - wooden 1ra1n 
1ict - le train jouet 

30 der Schaukelteddy - rocking teddy 
bcar - l'ours m 3. bascu\e f 

.l 1 der Puppensportwagen - doll's 
pu10hchair - la poussette de 
poupee/ 

.ll die Ankleidepuppe - fosh1on 
doll - la poupCe mannequin 

.l.l das Kind im Kindergartenaltern -
child of nursery 10c hool UKC -
l'enfont m d'ägc m prc~colaire 

.l4 die GarJcrnbcn.ih l.1ge -
doakroom - k •c~t1am: 

Abb. 290: „Der Kindergarten" - Stichwort-Darstellung in einem Bildlexikon. Abbil-
dung nach Meyers Enzyklopädisches Lexikon, 29. Band: Bildwörterbuch. 9. Auflage 
Mannheim 1981 . Die Aufnahme der Kindergartenabbildung in einem Lexikon doku-
mentiert die allgemeine Akzeptanz dieser Einrichtungen: Der Kindergarten ist eine 
Regeleinrichtung geworden für Kinder von 3 bis 6 Jahren. Nationale Besonderheiten 
schwinden mehr und mehr, die Ausstattung in den Kindergärten der einzelnen Län-
dern zeigt mehr und mehr den gleichen Standard. 
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Abb. 291: Bewegtes Spiel im heutigen Kindergarten, 1987 . 
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